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Kurz berichtet

Sexualkunde

freiwillig?

Eine im ganzen Bundesgebiet einmalige

Variante der schulischen Sexualerziehung

bahnt sich in Baden-WÅrttemberg an: Kul-

tusminister Gerhard Mayer-Vorfelder

(CDU) will bis Jahresende einen Gesetz-

entwurf vorlegen, in dem die Màglichkeit

enthalten sein soll, daÖ die Teilnahme am

Sexualkunde-Unterricht SchÅlern (und EI-

tern) freigestellt wird. Wie der Minister das

in Einklang bringen will mit der Entschei-

dung des Bundesverfassungsgerichts, die

ein Abmelden vom Sexualerziehungsun-

terricht ausschlieÖt, weiÖ er selber noch

nicht so genau. Auch die Tatsache, daÖ es

kein Fach Sexualkunde gibt, sondern daÖ

Fragen der SexualitÄt in fast jedem Fach

auftauchen kànnen, scheint dem Minister

nicht bekannt zu sein. Oder schwebt ihm

vor, daÖ Lehrer mitten im Unterricht be-

merken: ÜIn den nÄchsten zehn Minuten

sprechen wir das mal durch. Wer nicht will,

bitte rausgehená?

Jetzt auch

in der UdSSR

Seit September gibt es an den Schulen der

UdSSR Sexualkunde. 15- bis 16jÄhrige Jun-

gen und MÄdchen werden damit erstmals

in der Schule ÜaufgeklÄrtá. Die Richtlinien

sehen vor, daÖ den Kindern u. a. Üdie

schÄdlichen Auswirkungená des Üzu

frÅhená Geschlechtsverkehrs erlÄutert

werden.

Gesundheits-

erziehung statt

Sexualkunde?

FÅr ein neues Schulfach ÜGesundheitser-

ziehungá plÄdierte der Deutsche Kassen-

arztverband wÄhrend seiner Jahresver-

sammlung. DafÅr sollte Sexualkunde abge-

schafft werden. Das neue Fach solle The-

men wie Hygiene, Infektionskrankheiten,

ErnÄhrung, Folgen von Alkohol und Niko-

tin vorbehalten bleiben. Çber Geschlechts-

krankheiten und Fragen der SexualitÄt sei

zweitrangig zu informieren.

_
Eigenbeilage der Braunschweiger Verlagsanstalt
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Was der Gesundheitstag 1981 wirklich ge-

leistet hat, dÅrfte erst in Monaten erkenn-

bar werden. Dann nÄmlich, wenn die Do-

kumentation vorliegt. Die sieben BÄnde

umfassende Dokumentation Åber den Ge-

sundheitstag 1980 Berlin jedenfalls ist zu ei-

ner noch nie dagewesenen Çbersicht Åber

die alternative Gesundheitsbewegung ge-

worden.

Hamburg 1981 stand Berlin 1980 bezÅglich

Teilnehmerzahlen und der FÅlle des Ange-

bots (Åber 500 Veranstaltungen lockten

weit Åber 12.000 Menschen auf das Ham-

burger Uni-GelÄnde) in nichts nach.

Und doch sind Veranstalter und auch viele

Besucher irgendwie nicht so recht zufrie-

den. Sie vermiÖten ein Åbergeordnetes

Bindeglied. Sicher, da gab es sehr beherr-

schende Elemente aus der Friedensbewe-

gung, da gab esauch eine Auftaktveranstal-

tung und eine (mÄÖig besuchte) AbschluÖ-

demonstration.

Die âffentlichkeit nahm wenig Notiz vom

Gesundheitstag. Tagesschau und Heute

mieden ihn. Das ZDF-,Gesundheitsmaga-

zin Praxisá griff das Thema auf, Moderator

Mohl berichtete wohlwollend, wandte aber

kritisch ein, daÖ die Bevàlkerung drauÖen

vor der TÅr geblieben sei. Wer freilich die

Vorberichterstattung verfolgt hat, der

weiÖ, daÖ fÅr die meisten Zeitungen und

Rundfunkanstalten der Gesundheitstag

nicht stattfand. Die ARD sendete in ihrem

3. Nord-Programm unmittelbar nach dem

Gesundheitstag in der ÜSprechstundeá

nichts Åber den Gesundheitstag, sondern

befaÖte sich mit der Grippe.

Màglicherweise fÅhlten sich viele Journa-

listen auch verunsichert, weil es hier keine

zentrale Informationsbàrse gab. Man muÖ-

te sich seine Berichte vor Ort erarbeiten.

Das ist ungewohnt.

So geriet der Gesundheitstag ein wenig zu

einem umfÄnglichen Nebeneinander von

interessanten Einzelveranstaltungen, teil-

weise auch von Selbstdarstellungen von

Selbsthilfegruppen und vereinzelt auch

Sektierern.

Wird man 1982 doch ein eingegrenztes Ge-

neralthema wÄhlen mÅssen? Vorteile lÄgen

auf der Hand, aber auch Nachteile. Die ge-

ballte Kraft alternativer Ideen im Gesund-

heitswesen wird in ihrer Spannweite besser

deutlich im Stil Hamburg 1981.

Wird man 1982 zentrale Veranstaltungen

nicht an den Anfang oder an das Ende set-

GESUNDHEITSTAG

HAMBURSIOLIE TEE:

zen, sondern mitten hinein? Damit die Be-

sucher nicht nur Üihreá Veranstaltungen

kennenlernen, sondern auch gràÖere Zu-
sammenhÄnge?

Der Gesundheitstag 1981 bot gerade auf

dem Gebiet der Beratung wieder eine Viel-

zahl von Angeboten. Pro Familia zum Bei-

spiel war gleich dreimal vertreten: Eine Ar-

beitsgruppe befaÖte sich mit Problemen

der Familienplanungsarbeit, Pro Familia

Bremen fand mit drei Veranstaltungen viel

Interesse und die Hamburger Pro Familia

stellte mit der Arbeiterwohlfahrt das ge-

plante Familienzentrum Hamburg vor.

Daneben gab es viele Frauen-Veranstal-

tungen (Themen u.a. Stillgruppen, Haus-

geburt, weibliche SexualitÄt) und verein-

zelt auch MÄnner-Gruppen, die besonders

viel Zuspruch fanden.

SexualpÄdagogik und Familienplanungwird

in der nÄchsten Ausgabe auf einige Einzel-

veranstaltungen eingehen. Rudolf MÅller

hat auÖerdem die Verantwortlichen vom

Hamburger Gesundheitsladen, die den

Gesundheitstag 1981 organisiert haben,

interviewt. -1z-



kànnen.

Adoption

Wenn die Redaktion der Zeitschrift Sexual-

pÄdagogik und Familienplanung die Adop-

tion zum Schwerpunktthemadieser Ausga-

be macht, setzt sie sich màglicherweise ei-

nem Verdacht aus: Soll hier einer liberalen

Einstellung gegenÅber dem Schwanger-

schaftsabbruch ein MÄntelchen umge-

hÄngt werden? Genau das haben wir nicht

vor.

Was aber wollen wir dann mit dieser Aus-

gabe? In erster Linie màchten wir die Le-

ser, die als PÄdagogen oder Berater mit

dem Thema Adoption in BerÅhrung kom-

men, Åber die Situation informieren, wie

sie sich nach der GesetzesÄnderung mit

Wirkung vom 1. Januar 1977 entwickelt hat.

Erst die genaue Kenntnis der heutigen Pra-

xis von Adoption und Adoptionsvermitt-

lung erlaubt es, die Màglichkeiten und

Grenzen der Adoption zu diskutieren. Im-

merhin ist Adoption Üzur wirkungsvollsten

sozialen VorsorgemaÖnahme fÅr Kinder,

die nicht in ihrer leiblichen Familie auf-

wachsen kànnen,á (so Ingrid Baer in ihrem
Beitrag) geworden.

Durch die BeitrÄge zieht sich wie ein roter

Faden die Frage, weshalb Menschen bereit

Das Schwerpunktthema kann als 16seiti-
ger Sonderdruck gegen Einsendung von
Briefmarken im Wert von DM 2,ä bei
der Braunschweiger Verlagsanstalt, Post-
fach 4544, 3300 Braunschweig, bezogen
werden.

sind, ein oder mehrere fremde Kinder in ih-

rer Familie aufzunehmen. Insofern setzt

diese Ausgabe unter einem spezifischen

Aspekt unsere Diskussion Åber den Kin-

derwunsch fort. Das hÄufig geradezu fana-

tische Verlangen danach, ein Kind oder

Kinder zu haben, ist schon erstaunlich, und

es wirkt sich bei der Adoptionsvermittlung

eher belastend aus.

Mit dem energischen existenziellen Kin-

derwunsch geht auch die Forderung ein-

her, Schwangerschaften nicht abzubre-

chen, sondern sie auszutragen und die

Neugeborenen zur Adoption zu geben.

Diese Forderung ist schon deswegen frag-

wÅrdig, weil sie unbeachtet lÄÖt, was neun

Monate Schwangerschaft fÅr eine Frau be-

deuten, sieht man einmal von der kàrper-
lichen Last und den gesundheitlichen

Risiken ab.

Im Gegensatz zur

sozialen Umgebung

Im Verlaufder Schwangerschaft verÄndern

sich die Beziehungen der Schwangeren zur

Leibesfrucht, sie intensivieren sich beson-

ders mit den ersten Bewegungen im Mut-

terleib. SpÄtestens mit dem Sichtbarwer-

den der Schwangerschaft betrachten

Freunde, Nachbarn, Verwandte die

Schwangere als werdende Mutter. Mit der

Absicht, das Kind unmittelbar nach der

Geburt abzugeben, bringt sich die Schwan-

gere in einen Gegensatz zu den Erwartun-

gen ihrer sozialen Umgebung. Damit ist ei-

ne Konfliktschwangerschaft von sechs Mo-

naten Dauer oder lÄnger vorprogrammiert.

Denn einerseits sind die hegenden, sorgen-

den, beschÅtzenden GefÅhle fÅr das Unge-

borene durch das stete BewuÖtsein, daÖ es

damit mit der Geburt vorbei ist, gebro-

chen; andererseits kànnen die sozial aner-

kannten Eigenschaften einer werdenden
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Mutter nicht ausgebildet werden, da die

Schwangere sich durch den EntschluÖ, das

Kind abzugeben, vornehmlich dem Unver-
stÄndnis und der Beschimpfung als ÜRa-

benmutterá aussetzt.

Persànliche Entscheidung zÄhlt

Trotz gegenteiliger Forderungen gibt es

weder ausreichende soziale Gratifikati-

onen noch angemessene Formen der Un-

terstÅtzung ã'nd Beratung, die das Austra-

gen von Kindern zur Adoption ertrÄglicher

machen. Daher bleibt diese Màglichkeit ei-

ne Ausnahme. Und es ist bestenfalls leicht-

fertig und sachfremd, das Austragen von

Kindern zur Adoption allgemein als eine

Alternative zum Schwangerschaftsabbruch

zu fordern oder gar erzwingen zu wollen.

Um nicht miÖverstanden zu werden: Es ist

letztlich immer die persànliche Entschei-

dung, die zÄhlt. Die Frau, die sich ent-

schlieÖt, eine Schwangerschaft auszutragen

und das Kind zur Adoption zu geben, weil

sie etwa einen Abbruch der Schwanger-

schaft nicht akzeptieren kann, verdientjede

UnterstÅtzung und Anerkennung. Das gilt

aber auch fÅr die Frau, die sich zum Ab-

bruch entschlieÖt, nachdem sie sich klarge-

macht hat, was Austragen und Abgeben

des Kindes fÅr sie bedeuten wÅrde. (Der
Mann, sofern er als Erzeuger Åberhaupt in

Erscheinung tritt, neigt wohl noch eher

zum Abbruch, wenn auch nur, um die

KrÄnkung zu vermeiden, Üseiná Kind von

fremden Leuten ernÄhren zu lassen.)

Màglichkeiten

sachgemÄÖ darstellen

Beratung hat zum Ziel, zur eigenen Ent-

scheidung zu verhelfen. Das gilt gleicher-

maÖen fÅr das Austragen wie fÅr den Ab-

bruch einer Schwangerschaft. Und es gilt

ebenso fÅr die Màglichkeit, das Kind abzu-

geben, wenn der EntschluÖ zum Austragen

gefallen ist.

Vom Berater, von der Beraterin ist daher

gefordert, die verschiedenen Màglichkei-

ten zu kennen, sie sachgemÄÖ darzustellen

und die Entscheidung durch eigene Zu-

rÅckhaltung offen zu halten. Das fordert

dann von der Beraterin sehr viel, wenn sie

persànlich die eine oder die andere Làsung

fÅr unzumutbar hÄlt.

Rabenmutterverdikt

abbauen helfen

Vom PÄdagogen muÖ erwartet werden, daÖ

er die Màglichkeit der Adoption - auch ge-

gen die vorherrschende Çberbewertung

der leiblichen Familienbande - im Zusam-

menhang seiner sexualpÄdagogischen Ak-

tivitÄten zur Sprache bringt und das Raben-

mutterverdikt abbauen hilft.

Wir hÄtten diese Ausgabe unserer Zeit-

schrift leicht fÅllen kànnen mit einer Pole-

mik darÅber, ob die Adoption eine Alterna-

tive zum Schwangerschaftsabbruch sein
kann und sein soll. Vielleicht reichen die
hier kurz dargelegten Çberlegungen aus,
klar zu machen, weshalb wir die Darstel-
lung der heutigen Adoptionspraxis mit ih-

ren zweifellos erzielten Fortschritten und

immer noch bestehenden Schwierigkeiten
einer solchen Polemik vorziehen.

JÅrgen Heinrichs



Welches waren die wichtigsten Ziele der

= gesetzlichen Neuregelungen, die am

l. Januar 1977 in Kraft getreten sind? -

Haben sich die mit der Reform verbundenen

Erwartungen erfÅllt?

Die Regelungen im BÅrgerlichen Gesetz-

buch muÖten der in den letzten Jahrzehn-

304 6.214
bei en 2- bis

9: 4.642, in Familien-
83. Das ist eine gute

15.000 Menschen

hzÄhlungen in

gt, Dies ist ein be-

ten erfolgten Weiterentwicklung der Adop-

tion als MaÖnahme der Jugendhilfe Rech-

nung tragen. Das BÅrgerliche Gesetzbuch

hatte bei seiner Schaffung um die Jahrhun-

dertwende die Adoption als gegenseitigen

Vertrag ausgestaltet. Er hatte die Aufgabe,

die Erbfolge kinderloser Familien zu si-

chern. Inzwischen hatjedoch die Adoption

scheidend darauf
mittlungsstellen i

einen vàllig verÄnderten Charakter bekom-

men. Sie ist zur wirkungsvollsten sozialen

VorsorgemaÖnahme fÅr Kinder geworden,
die nicht in ihrer leiblichen Familie auf-

wachsen kànnen.

Dementsprechend regelt das BÅrgerliche

Gesetzbuch jetzt, daÖ Ziel und Vorausset-

zung der Annahme ist, daÖ sie dem Wohl

des Kindes dient und daÖ die Herstellung

eines Eltern-Kind-VerhÄltnisses zu erwar-

ten ist. Das Kind wird wie ein eheliches

Kind des Annehmenden in jeder Bezie-

hung voll in den Familienverband einge-

gliedert und ganz aus seinem ursprÅngli-

chen Familienverband herausgelàst (ÜVoll-

adoptioná). Die Auflàsung des Annahme-

verhÄltnisses ist nur noch in ganz besonde-

ren AusnahmefÄllen und auch nur dann

màglich, wenn sie im Einklang mit dem

Wohl des Kindes steht. Die Annahme wird

nicht mehr durch Vertrag, sondern durch

einen staatlichen Hoheitsakt begrÅndet

(ÜDekretsystemá). Im Unterschied zum

frÅheren geht das reformierte Adoptions-

recht von der MinderjÄhrigen-Adoption als

dem Regelfall der Annahme als Kind aus.

Daneben bleibt die Màglichkeit der An-

nahme VolljÄhriger bestehen, die jedoch

schwÄchere rechtliche Wirkungen hat.

Vor allem aber wurden Struktur und Orga-

nisation der Adoptionsvermittlung durch

die Reform grundlegend verbessert.

Es sollte erreicht werden, daÖ mehr Kinder

frÅher und besser zur Adoption vermittelt

werden. Auch Ältere und màglicherweise

Üvergesseneá Heimkinder sollten eine Fa-

milie finden. Hierzu muÖte ein System ent-

wickelt werden, um die Kinder den Adop-

tionsvermittlungsstellen zunÄchst bekannt

zu machen und die Fachvermittlungsstel-

len in den Stand zu versetzen, diese schwie-

rige Vermittlungs- und Betreuungsarbeit
durchzufÅhren.

Das 1976 geschaffene Gesetz Åber die Ver-

mittlung der Annahme als Kind enthÄlt

deshalb folgende Schwerpunkte:

- Fachliche Verbesserung der Arbeit

durch Konzentration auf weniger und

m__\@tla



- Die Pflicht zur Meldung von Kindern in

Heimen, fÅr die eine Adoption in Frage

kommt, an zentrale Adoptionsstellen.

- Çberregionaler Austausch der Meldun-

gen von Kindern und Bewerbern durch

zentrale Adoptionsstellen und dadurch

bessere Màglichkeiten der Vermittlung

von schwierig zu vermittelnden Kindern.

- Mehr Beratung fÅr die leiblichen Eltern,

das Kind und die Adoptiveltern.

Gibt es immer noch FÄlle, in denen aus

= rechtlichen GrÅnden Kinder in Heimen

aufwachsen mÅssen und nicht adoptiert

werden kànnen?

Die wesentliche HÅrde, warum frÅher Kin-

der jahrelang im Heim blieben und nicht

zur Adoption vermittelt wurden, lag darin,

daÖ es eine Ersetzung der Einwilligung der

Eltern zur Adoption des Kindes zunÄchst

nicht und dann nur in sehr eingeschrÄnk-

tem Umfang gegeben hat. Es handelte sich

dabei um folgende Situationen: Manche

Eltern hatten ihre Kinder schwer vernach-

lÄssigt, und sie muÖten von seiten der Ju-

gendhilfe im Heim untergebracht werden.

Die Eltern wollten sich aber jederzeit die

Màglichkeit offen halten, die Kinder ir-

gendwann einmal in ihren Haushalt aufzu-

nehmen. In vielen FÄllen blieben die Kin-

der dann im Heim bis zur VolljÄhrigkeit.

Oft wurden sie wegen Erziehungsschwie-

rigkeiten von einem Heim ins andere ver-

legt. Nicht selten erfolgte dann nach Ent-

lassung aus dem Heim ein nahtloser Çber-

gang zum Strafvollzug, wie die Biografie

vieler junger Menschen, die straffÄllig wer-

den, zeigt. Nachdem man diesen MiÖstand

erkannt hatte, hat man bereits im Jahr 1973

im BÅrgerlichen Gesetzbuch die Màglich-

keit der Ersetzung der Einwilligung der

leiblichen Eltern erweitert. Seit dieser Zeit

kann das Vormundschaftsgericht die Ein-

willigung eines Elternteils zur Adoption er-

setzen, wenn dieser seine Pflichten gegen-

Åber dem Kind anhaltend gràblich verletzt
hat oder durch sein Verhalten gezeigt hat,

daÖ ihm das Kind gleichgÅltig ist ($ 1748

BGB). Weiter muÖ nachgewiesen sein, daÖ

das Unterbleiben der Annahme dem Kind

zu unverhÄltnismÄÖigem Nachteil gerei-

chen wÅrde. In dieser Bestimmung sind

noch einige weitere Einzelheiten geregelt,

und sie ist nicht ganz zufriedenstellend. Sie

hat verschiedene MÄngel, die bewirken,

daÖ noch immer einzelne Kinder, fÅr die

eine Adoption dringend notwendig wÄre,

nicht in einer Familie leben kànnen, weil

falsch verstandenes ÜElternrechtá ent-

gegensteht. Der SchlÅssel zu der Frage,

warum so viele Kinder noch heute in Hei-

men sind, fÅr die man sicher eine Familie

hÄtte finden kànnen, liegt in diesem Pro-

blembereich.

Auch muÖ hierzu ergÄnzt werden, daÖ die

Gerichte bei der Ersetzung von Einwilli-
gungen leiblicher Eltern auÖerordentlich

zurÅckhaltend sind, und in manchen Ent-

scheidungen selbst jahrelanges NichtkÅm-

mern der Eltern noch immer nicht als gràb-

liche Pflichtverletzung angesehen wird.

Nicht selten gab es Gerichte, die meinten,

wenn die Mutter zweimal im Jahr das Kind

im Heim besucht, habe sie doch so viel

mÅtterliches Interesse an dem Kind bekun-

det, daÖ man es, etwas Åberspitzt formu-

liert, ihr weiter zur VerfÅgung halten

mÅsse.

Welches ist fÅr Sie die wichtigste

= Entwicklung von Adoptionsrecht und

-praxis in den letzten Jahren?

GlÅcklicherweise hat sich, wenn auch nur

sehr mÅhsam und langsam, im allgemei-

nen BewuÖtsein und auch in der Recht-

sprechung der Gerichte die Erkenntnis

durchgesetzt, daÖ jedes Kind einen (auch

verfassungsrechtlichen) Anspruch auf die

Betreuung durch eine oder mehrere blei-

bende Bezugspersonen hat, die ihm Pflege

und Erziehung angedeihen lassen und die

es benàtigt, um seine kàrperlichen, seeli-

schen und geistigen KrÄfte zu entfalten

(hierzu etwa: Bernhard Hassenstein: Ver-

haltensbiologie des Kindes, 3. Auflage,

Piper, MÅnchen 1978, S. 377 M.

Es ist das Recht und die Pflicht der Eltern,

diesem Anspruch des Kindes gerecht zu

werden. Die Gemeinschaft muÖ die Eltern

hierbei unterstÅtzen (so die Verfassung in

Art. 6 GG). Sind die natÅrlichen Eltern

nicht bereit oder nicht in der Lage, diese
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Autgabe zu erfÅllen, so befindet sich das
Kind in einer Notlage, und es mÅssen Er-
satzeltern gefunden werden, die es fÅr die
Dauer seiner ErziehungsbedÅrftigkeit pfle-
gen und erziehen. Die rechtliche Festle-
gung dieses VerhÄltnisses erfolgt durch die
Adoption.

Voraussetzung fÅr diese Entwicklung des
Adoptionsrechts war zunÄchst die Erkennt-
nis, wie wichtig verlÄÖliche emotionale Be-
ziehungen fÅr die Entwicklung eines jun-
gen Menschen sind, sowie das Umdenken
von der grundsÄtzlichen PrioritÄt des

in unserer Verbandsar-
tellenwert ein, wenn-

Eltern, die adoptiert
zeugen, daÖ die Proble-

orgeschriebenen Ri-

tsind.

ber Fragen der Her-
des gegenseitigen Ge-

nUmstÄnde, unter
lie gekommen ist,

r besprochen wer-

Wohls der beteiligten Erwachsenen (der

leiblichen und der Adoptiveltern) auf eine

gleichhohe Bewertung des Kindeswohls, ja

sogar auf eine Hàherbewertung des Kin-

deswohls. Diese verÄnderte Sicht hat sich

lÄngst noch nicht Åberall durchgesetzt, sie
ist aber dringend notwendig, weil es sich

fÅr das Kind hierbei um die Sicherung exi-

stentieller BedÅrfnisse handelt.

In diesem Zusammenhang ist auch etwas
Åber die Beratung der abgebenden Eltern

zu sagen. Jede Mutter hat Anspruch auf
den Schutz der Gemeinschaft, und das

lange Sicht ; \
Hierher gehà:

Netz der sozialen Sicherungen sieht eine

ganze Reihe von Hilfen vor, die es auch

MÅttern, die sich in einer schwierigen Si-

tuation befinden, ermàglicht, ihr Kind

selbst zu erziehen. AuskÅnfte hierÅber gibt

das Jugendamt oder freie TrÄger der Ju-

gendhilfe sowie sonstige Beratungsstellen

und zustÄndige Behàrden. Jeder Mutter,

die ihr Kind selbst erziehen màchte, sind

ausreichend Hilfen zu geben, die auch in ei-

ner stundenweisen Fremdbetreuung des

Kindes bestehen kànnen (Tagespflege,

Kinderkrippe). Es gibt jedoch durchaus

FÄlle, in denen MÅtter oder Eltern sich die-
ser Erziehungsverantwortung nicht ge-

wachsen fÅhlen und ihr auch nicht gewach-

sen sind, was die mannigfaltigsten GrÅnde

haben kann. Wenn diese Situation nach

intensiven BeratungsgesprÄchen deutlich

geworden ist, ist es notwendig, die MÅtter

oder Eltern in diesem EntschluÖ, das Kind

zur Adoption freizugeben, zu unterstÅtzen.

Es handelt sich dann um eine ganz wesent-

liche Hilfe fÅr das Kind, das nunmehr einer

Ersatzfamilie bedarf, um seelisch und gei-

stig gesund aufzuwachsen. Ein solcher

wohlÅberlegter Verzicht der leiblichen EI-

tern zum Wohle ihres Kindes ist eine mora-

lisch hochwertige Entscheidung, und es ist

wichtig, daÖ sie in der Umgebung der abge-

benden Eltern auch so gewertet wird. Lei-

der kann man es noch heute beobachten,

daÖ eine Mutter, die ihr Kind zur Adoption

freigeben màchte, starke Ablehnung er-

fÄhrt und nicht selten von ihrer Umgebung
(manchmal auch von Arzten und Schwe-

stern auf der Entbindungsstation) eine

solche moralische Verurteilung ihres Han-

delns erfÄhrt, daÖ sie lieber das Kind in ein
Heim geben màchte. Bei medizinischem

Fachpersonal ist eine solche Einstellung

um so erstaunlicher, als man von ihnen er-

warten wÅrde, daÖ es Åber die Bedeutung

einer emotional sicheren Bindung des Kin-

des fÅr seine Entwicklung unterrichtet ist.

Auch sollte man erwarten, daÖ es inzwi-

schen breiten Bevàlkerungskreisen klar ge-

worden ist, daÖ die Bindung eines Kindes

zu seinen Betreuungspersonen nicht auf

der Blutsverwandtschaft beruht, sondern

auf der Zuwendung, die das Kind von die-

sen erfÄhrt. Eine Adoption ist keine ÜkÅnst-

licheá Elternschaft. Ein Kind, das in einem
sehr jungen Alter in eine Familie kommt,

wÄchst in diese ebenso selbstverstÄndlich

hinein, wie ein leibliches Kind. Das junge

Kind weiÖ ja zunÄchst Åberhaupt nichts

Åber die ZusammenhÄnge von Zeugung

und Blutsverwandtschaft, sondern bindet

sich an die Personen, die es pflegen und be-

treuen (nÄher hierzu: Johannes Pechstein:

UmweltabhÄngigkeit der frÅhkindlichen

zentral-nervàsen Entwicklung, Thieme,

Stuttgart 1974).

á



Auch bei den FachkrÄften der Jugendhilfe,

insbesondere denjenigen, die nicht in

Adoptionsvermittlungsstellen, sondern bei
der FamilienfÅrsorge arbeiten, ist leider

noch immer zu beobachten, daÖ in man-

chen FÄllen die leibliche Elternschaft Åber-

bewertet wird. Eltern, die selber schwer ge-

stàrt sind oder schwere persànliche Proble-

me haben (psychisch Kranke, Alkoholiker,

mehrfach straffÄllig Gewordene), werden

noch immer zu wenig dahingehend bera-

ten, daÖ die Adoption eine wichtige Hilfe

fÅr das Kind sein kann und zugleich eine

Hilfe fÅr die Eltern ist, die mit ihrer Erzie-

hungsaufgabe Åberfordert sind. Hier ist es

eine Aufgabe der Fortbildung fÅr FachkrÄf-

te in der Jugendhilfe, die Erkenntnisse der

Kinderpsychologie noch mehr als bisher in

die tÄgliche praktische Arbeit umzusetzen.

Was hat sich fÅr die Vermittlung von

= ÜProblemkinderná geÄndert?

Es war sicher das wichtigste Ergebnis der

Adoptionsreform, daÖ mehr Kinder, die im

Heim leben, zur Adoption kommen konn-

ten. Durch den Zwang zur Meldung jedes

Heimkindes an die zentrale Adoptionsstel-

le und damit wenigstens zur ÇberprÅfung

der Frage nach einer màglichen Adoption,

hat man sich bei sehr viel mehr ÜProblem-

kinderná um eine Adoption bemÅht, als

dies frÅher der Fall war. Kinder, die schon

mehrere Jahre im Heim gelebt haben, und

oft schon vorher sehr schwere Erlebnisse in

einer gestàrten Familie hinter sich haben,

weisen selbstverstÄndlich psychische Stà-

rungen auf. Die Familie, die ein solches

Kind aufnimmt, ist vor besondere Anforde-

rungen gestellt, und es ist nicht leicht, die

hierfÅr geeigneten Familien zu finden. Es

gibt sehr viele Familien, die ein gesundes
Kleinkind adoptieren màchten, wesentlich

mehr als Kleinkinder, die zur Adoption

freistehen. Auf der anderen Seite gibt es
nach wie vor eine ganze Anzahl von Kin-

dern, fÅr die Adoptivfamilien gebraucht

werden und bei denen man auch davon

ausgehen kann, daÖ sie sich auf lÄngere

Sicht in einer Familie einleben kànnen.

Die Erfahrungen mit der Integration von

emotional gestàrten oder retardierten oder

behinderten Kindern in eine Ersatzfamilie

sind sehr ermutigend, wie auch in zahlrei-

chen Veràffentlichungen nachgewiesen ist.

Es gab in der frÅheren Adoptionspraxis die

noch heute leider von Medizinern gele-

gentlich verwendete Unterscheidung zwi-

schen ÜadoptionsfÄhigá und Ünicht adop-

tionsfÄhigá. So etwas gibt es aber nicht. Je-

des, auch das schwerstbehinderte Kind

kann in eine Familie integriert werden,

wenn die Familie in der Lage ist, diese Auf-

gabe zu leisten. Grenzen ergeben sich im

wesentlichen nur durch das Alter, insbe-

sondere bei Jugendlichen Åber vierzehn
Jahre. Das EinfÅgen in eine Familie wÄre
fÅr viele mit zu groÖen Schwierigkeiten ver-
bunden und fÅr den Jugendlichen auch
nicht immer die optimale Form der Fàrde-
rung seiner Weiterentwicklung.

Welche Hilfen kann man erwarten,

Ü wenn man ein ÜProblemkindá an-

nimmt?

Es ist als eine der erfreulichsten Auswir-

kungen der Adoptionsreform zu sehen,

daÖ die Adoptionsvermittlungsstellen gro-

Be Anstrengungen machen, Adoptivfami-

lien auch fÅr Ältere oder gestàrte oder be-

Kere
EryagrH

1 stand die individuelle Kin-
im Vordergrund: einzelne kriegsge-
"Kinder wurden pÄdagogisch und

betreut und einige von ihnen

chen Behandlung auch nach
nd geholt. Kriegswaisen wurden

eutsche Adoptivfamilien ver-

dem Versuch, nÄher an die Ursa-
Kinderelends heranzukommen, hat

rm der Hilfe inzwischen grundle-

ãt. Stand vorher die Individual-

oder behinderte Kinder)imMittel-a,
bbildet ã un die Finanzhilfe fÅr Ba-

programme den Schwer-

rbeit, Im Rahmen dieses

hinderte Kinder zu finden und diese vor

und nach der Inpflegegabe so gut und

grÅndlich zu beraten, daÖ sie einerseits die

Probleme, die auf sie zukommen, abschÄt-

zen kànnen und andererseits dann auch

bei deren BewÄltigung die erforderliche

UnterstÅtzung und Hilfe bekommen. Eine

der wesentlichsten Regelungen des Adop-

tionsvermittlungsgesetzes ist der Anspruch

auf Beratung und UnterstÅtzung, die die

Annehmenden und das Kind haben ($ 9
AdVermiG).

Hierzu gehàrt auch eine vielleicht notwen-

dige Therapie oder sonstige aufwendige

BeratungsmaÖnahmen. Wenn die Adop-

3. FÅr Kinder, die IR
finden, soll eine Familie im ,
sucht werden.

Terre des Hommes versuch
schen Arbeit mit
machen. So ga >



rabstÅrzen? Wenn

inn wÄre der Unter-

er so pessimistisch
glich, daÖ bei allem

10w und vielfÄltiger Auf-
Unklarheit Åber. die
Umweltzerstàrung,

Slkerungsexplosion
ich bisher nicht traute,
ungen zu Kindern

gen. Nachdem sich
nderreichtum als Irr-

t,mÅssen wir den Mut
Fragen zu stellen, wenn
aben wollen:

tionsvermittlungsstelle nicht in der Lage

ist, diese zu leisten, so hat das àrtliche Ju-

gendamt sicherzustellen, daÖ die notwen-

dige Beratung und UnterstÅtzung geleistet

wird. Es gibt hier auch die Màglichkeit der

Abstufung zwischen Familienpflege und

Adoption. Zuweilen wird bei Kindern mit

besonderen Problemen zunÄchst erst ein-

mal ein FamilienpflegeverhÄltnis begrÅn-

det, das die Pflegefamilie noch nicht zur

Adoption verpflichtet. Wenn es gelingt, das
Kind in die Familie zu integrieren und
wenn Pflegeeltern und Kind dies màchten,

kann dann auch noch zu einem spÄteren

Zeitpunkt die rechtliche Adoption in die
Wege geleitet werden.

Halten sie eine àffentliche Anpreisung
= von Kindern zur Adoption fÅr ver-

tretbar?

Gelegentlich haben Adoptionsvermitt-

lungsstellen - und nur die dÅrfen das Åber-

haupt - den Versuch gemacht, fÅr ein be-
hindertes oder sonstwie geschÄdigtes Kind

eine Familie mit Hilfe von Massenmedien

(Zeitungen, Rundfunk) zu finden. Ein sol-
ches Verfahren ist zwar sehr aufwendig,

weil die Adoptionsvermittlungsstelle sich

dann mit jeder anfragenden Familie be-

schÄftigen muÖ, obwohl letztendlich doch
nur eine sehr geringe Anzahl von Familien

Åbrigbleibt, die wirklich fÅr eine Adoption
dieses Kindes geeignet ist. Es ist jedoch in
einer ganzen Reihe von FÄllen màglich ge-
wesen, auf diesem Wege eine Familie fÅr

ein Kind zu finden, fÅr das Adoptionsbe-

werber vorher nicht gefunden werden

konnten.

Ich halte ein solches Verfahren durchaus

im Interesse des Kindes fÅr vertretbar,

wenn das Heim oder die sonst das Kind be-

treuende Stelle den richtigen Weg findet,

um dem Kind màgliche EnttÄuschungen

zu ersparen. Man darfjedoch nicht verken-

nen, daÖ dieses Problem beijeder Vermitt-

lung eines Älteren Kindes besteht. Hier ist

es immer notwendig, zunÄchst einmal eine

Beziehung zu der màglichen Adoptivfami-

lie anzubahnen, und es kann vorkommen,

daÖ die Familie im Laufe von Besuchen zu

dem SchluÖ kommt, daÖ sie mit der Auf-

nahme dieses Kindes Åberfordert wÄre und

das Kind sich hierdurch zurÅckgestoÖen

fÅhlt. In diesem Bereich sind besondere

Anforderungen an Heimerzieher und Be-

treuer des Kindes gestellt, um mit dem not-

wendigen TaktgefÅhl diese schwierige Si-

tuation zu handhaben und auch màgliche

EnttÄuschungen in GesprÄchen mit dem

Kind aufzuarbeiten.

Insgesamt bin ich der Auffassung, daÖin

diesem Bereich sehr viel mehr an die Of-

fentlichkeit herangegangen werden sollte.



Die ZurÅckhaltung der Jugendhilfe gegen-

Åber Massenmedien ist durchaus nicht

immer im Interesse der betroffenen

Kinder.

Ich erinnere auch daran, wie in der Bundes-

republik in der Zeitschrift Brigitte fÅr Ta-

"nen Erfahrungsbericht Åber die Adop-

tionunserer beiden Kinder zu schreiben,

stellten sich doch, am Schreibtisch sit-

" zend, Schwierigkeiten ein, mit dem The-

ma umzugehen. Ich merkte, daÖ unsere

Erfahrungen ganz unmittelbar mit den

tsànlichkeiten unserer Kinder zu-

ãenhÄngen und sich daher nur

chwer vermitteln lassen.

erauch fÅr andere unsere Erfah-

n nutzbar zu machen, will ich ver-

chen,unseren eigenen Weg zur Adop-

ion zu beschreiben. Dabei lasse ich die

ormalen Aspekte auÖer acht (die lassen

ånachlesenund in JugendÄmtern er-

teln) und beschrÄnke mich auf das,

aeigenen Entscheidungspro-

i e enplanung; die sich im

Tieunseres Zusammenle-

ch Kindern, und die Frage

"Wieso und Weshalb von

gesmÅtter geworben wurde. Die Resonanz

war erstaunlich, und man fragt sich, warum

JugendÄmter, die oft hÄnderingend nach

Tagespflegestellen suchen, nicht àfters ein-

mal diesen Weg der Offentlichkeitsarbeit

beschreiten.

lieÖ und auch sonst alles in Ordnung

war, klappte es immer noch nicht.

Inzwischen waren wir allerdings soweit

ernÅchtert, daÖ wir nicht mehr lange ex-

perimentierten, sondern mein Mann

gleich zum Arzt ging. Die Untersuchung

seiner Spermien konnte sehr schnell klÄ-

ren, daÖ eine Befruchtung sehr unwahr-
scheinlich war. Daran konnte auch eine

kostspielige Hormonbehandlung (die

Åbrigens die Krankenkasse, ohne zu zà-

gern, zahlte) nichts Ändern. Diese Ge-

wiÖheit, aller Wahrscheinlichkeit nach

keine eigenen Kinder zu bekommen,

wirkte zwar einerseits wie ein Schock, be-

freite uns jedoch andererseits von einem

inzwischen fast zweijÄhrigen Leistungs-

druck, der unsere sexuellen Beziehun-
gen in jener Zeit bestimmt und belastet

hatte.

In dieser Situation war es nun sehr hilf-

reich, daÖ uns der Gedanke an Adoption

nicht ganz fremd war. Wir wurden des-

halb sofort aktiv und nahmen Kontakt

mit dem Jugendamt auf. In dieser Zeit

begannen wir eigentlich erst, uns konkret

Gedanken Åber das Zusammenleben

mit Kindern zu machen, Åber unsere

WÅnsche, Erwartungen und Vorstellun-

gen von Erziehung.

Bei unseren vorangegangenen Bomb

hungen um das eigene Kindwaren unse-

re Vorstellungen kaum Åber Zeugung,

alter åhinausgegangen. Jetzt eràffnete

Die GesprÄche åmit dem.Adoptionsver-

Welche Bedeutung hat die Adoption

Ü von auslÄndischen Kindern? - Welches

sind die HerkunftslÄnder und was sind die

allgemeinen Tendenzen? - Kann die Adop-

tion von auslÄndischen Kindern als ein ge-

eignetes Mittel gelten, zur Linderung der Not

ne Meinung darzulegen, sondern das,

von dem ich glaubte, daÖ man es voná

mir erwartete.

Wir erfuhren bei den GesprÄchen, daÖ

die Warteliste adoptionswilliger Paare

sehr lang warund daÖ die Vermittlungen

nicht in einer festen Reihenfolge erfolg- ç

ten. Man versuchte, fÅr ein bestimmtesé

Kind die am besten geeigneten Elternzu

finden. Somit hatten wir zwar schlieÖlich

unseren Adoptions-Erlaubnis-Schein in

der Tasche, konnten aberin keiner Weise

kalkulieren, wann wir ein Kind bekom-

men wÅrden. Das konnte in zwei Wo-

chen oder in zwei Jahren sein. Unsere

Chancen waren insofern jedoch nicht

ganz schlecht, als wir uns nicht aufeinen

Üblonden, blauÄugigen, mÄnnlichen

SÄuglingá festgelegt hatten, sondern un-

sere Vorstellungen sich lediglich aufein

Kind im Vorschulalter beschrÄnkten.

Was mich in dieser Zeit des Wartens im-

mer wieder beschÄftigte, war die Vorstel-

lung, daÖ Üunserá Kind jetzt wahrschein-
lich schon lebte und wir trotzdem noch.

ein StÅck unseres Lebens getrennt wÅr-

dengehen mÅssen. Diese Ohnmachtwar

sehr belastend. N

Von dem Momentan, alsuns unserSohn

zunÄchst einmal als ÜAkteá bekannt war,

wurden wir zwangslÄufig in einen wilden

Aktionismus versetzt, deralleangestaute

Energie freiwerden lassen und befriedi-

gen konnte, Der Arbeitsaufwand, inner-

halb wenigerTage alle notwendigen Din-

Üenden. Denn
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vieler Kinder in unterentwickelten LÄndern

beizutragen?

In Deutschland gibt es jetzt nur noch sehr
wenige Babys und Kleinkinder, die zur

Adoption freigegeben werden. Viel mehr

alleinstehende MÅtter als frÅher erziehen

ihr Kind selbst oder bringen es gar nicht

erst zur Welt, sondern nehmen einen

Schwangerschaftsabbruch vor. Ebenso ver-

hÄlt es sich mit verheirateten Frauen, die

sich mit einem weiteren Kind Åberfordert

fÅhlen. Nach wie vor gibt es jedoch viele

kinderlose Ehepaare, und der Wunsch zur

Adoption ist hÄufig. In vielen FÄllen taucht

deshalb die Frage auf, ob es nicht màglich

wÄre, ein auslÄndisches Kind zu adoptie-

ren. Hierzu ist freilich zu beobachten, daÖ

in fast allen IndustrielÄndern die Situation

Ähnlich ist. Es gibt mehr adoptionswillige

Familien als Kleinkinder zur Adoption. Le-

diglich in LÄndern der Dritten Welt ist die-

ses VerhÄltnis anders. Bei den Kindern, die

von MÅttern weggegeben werden, handelt

es sich meistens um nichteheliche Kinder,

die von der Familie und der Umwelt nicht

akzeptiert werden (sojedenfalls in den mei-

sten asiatischen LÄndern, in denen Kinder

verlassen werden). Die Familien in den be-

treffenden LÄndern, die bereit sind zu

adoptieren, bevorzugen oft nur hÅbsche

und aufgeweckte Kinder, und je nach den

gesellschaftlichen Strukturen im Land wird

auch ein bestimmtes Geschlecht stark be-

vorzugt (in vielen LÄndern Jungen). FÅr

solche Kinder kann es natÅrlich eine groÖe

Hilfe sein, von einer auslÄndischen Familie

adoptiert zu werden. Auf der anderen Sei-

te lehnen es fast alle LÄnder der Dritten

Welt ab, groÖe Adoptionsprogramme ins

Ausland zuzulassen. Auch Korea, das vor

Jahren viele Kinder ins Ausland zur Adop-

tion brachte, macht groÖe Anstrengungen,

um Inlandsadoptionen zu forcieren. In In-

dien sind sehr viele verlassene Kinder in

Heimen, aber nur wenige, meist katholi-

sche Heime lassen Adoptionen ins Aus-

land zu.

In mehreren lateinamerikanischen LÄn-

dern gibt es viele Kinder, die von ihren EI-

tern nicht betreut werden. Der Grund ist

weniger Nichtehelichkeit, die ohnehin sehr

verbreitet ist, als Çberforderung der allein-

stehenden MÅtter, die ohne mÄnnlichen

Beistand und oft ohne Arbeitsmàglichkeit

ihre oft zahlreichen Kinder nicht erziehen

und ernÄhren kànnen. Von seiten kinderlo-

ser Familien aus westlichen IndustrielÄn-

dern, insbesondere aus den USA und Ka-

nada, wird hier ein groÖer Druck ausgeÅbt,

um Kinder zur Adoption zu erhalten. Den-

noch werden gràÖere Adoptionsprogram-

me nicht zugelassen, meistens sind es nur

einzelne Heime, die Kinder vermitteln,

und auch diese arbeiten zum Teil illegal.

Im Grundsatz wird man zu diesem Pro-

blembereich sagen mÅssen, daÖ die Mas-

senausfuhr von Kindern zur Adoption kein

geeignetes Mittel ist, um die Probleme der

JugendfÅrsorge in diesen LÄndern zu là-

sen. Hier mÅssen Anstrengungen im Land

selbst gemacht werden, um fÅr die Kinder

in ihrer Heimat ertrÄgliche Lebensbedin-

gungen zu schaffen. Adoption kann immer

nur Hilfe im Einzelfall sein. Man darfauch

nicht verkennen, daÖ diese Kinder, die

nach Rasse und Hautfarbe sich sehr von

der deutschen Bevàlkerung unterscheiden,

es nicht leicht in unserer Gesellschaft ha-

ben. Als Kinder vielleicht noch verwàhnt,

werden sie als Erwachsene auch oft rassi-

sche Diskriminierung erleben mÅssen.

Auch haben sie einen sehr schwierigen

ProzeÖ der IdentitÄtsfindung zu leisten: sie

denken und fÅhlen, wenn sie hier aufwach-

sen, wie Deutsche und verhalten sich auch

so, sie sehen aber wie Fremde aus. Fami-

lien, die ein auslÄndisches Kind adoptieren,

mÅssen besondere Qualifikationen mit-

bringen, um einem Kind das Aufwachsen

in unserem Land zu erleichtern.

In welchen FÄllen und unter welchen

= UmstÄnden kann in der Adoption eine

Alternative zum Schwangerschaftsabbruch

gesehen werden?

In FÄllen, in denen MÅtter oder Eltern sich

nicht in der Lage sehen oder nicht bereit

sind, das zu erwartende Kind selbst zu er-

ziehen, kann eine Adoption die entschei-

dende Hilfe sein. Viele MÅtter und VÄter

màchten aus ethischen oder religiàsen

GrÅnden keine Abtreibung vornehmen

lassen. Hier ist es eine Aufgabe der Institu-

tionen der Familienberatung, auf die Màg-

lichkeit der Adoption hinzuweisen. Es ist
wichtig fÅr die Eltern zu wissen, daÖ heut-

zutage ein Baby, das zur Adoption frei-

steht, mit Sicherheit eine Familie bekom-

men wird, die sich sehr ein Kind wÅnscht
und ihm groÖe Liebe und FÅrsorge zuteil

werden lÄÖt. Ein solches Kind hat die be-

sten Voraussetzungen, ein sehr erwÅnsch-

tes Kind zu sein. Vielleicht wird dieser Um-

stand noch nicht genÅgend bei der Bera-

tung deutlich gemacht, sonst wÅrden sich

wahrscheinlich doch mehr MÅtter ent-

schlieÖen, die Schwangerschaft auszutra-

gen, um dem Kind das Leben in einer

glÅcklichen Familie zu ermàglichen.

Sollte dieAnnahme als Kind durch Un-

Ü verheiratete, die heute in der Praxis

noch fast unmàglich ist, erleichtert werden?

Die Annahme als Kind durch Unverheira-
tete ist rechtlich ohne weiteres màglich.
Wenn vollstÄndige Familien als Anneh-

mende in Frage kommen, wird diesen je-

doch im allgemeinen der Vorzug gegeben,

weil man glaubt, daÖ das Kind dort bessere

Entwicklungschancen hat.

Es gibt jedoch sehr gelungene Adoptions-

verhÄltnisse von Alleinstehenden, und es

gibt auch Kinder, die schwer zu vermitteln

sind, bei denen jedoch die Bereitschaft zur

Inpflegenahme durch eine Alleinstehende

(oft eine Lehrerin oder Betreuerin des Kin-

des) besteht. Besonders wenn eine Bezie-

hung zum Kind bereits vorhanden ist, soll-

te die Adoptionsvermittlungsstelle nicht

zàgern, auch eine/n Alleinstehende/n als

Annehmenden in Betracht zu ziehen.

1 Ist die Adoption Teil einer tradi-

= tionell-konservativen Familien-

ideologie?

Gelegentlich wird gegen die Adoption ein-

gewendet, sie stelle zu stark auf die her-

kàmmliche Familienerziehung ab, es gebe

auch andere sehr erfolgreiche Sozialisa-

tionsformen. Hierzu ist zu sagen, daÖ junge

Kinder ganz offensichtlich verlÄÖliche und

bleibende Bezugspersonen brauchen, was

in der Institution Familie, jedenfalls in der

bestehenden gesellschaftlichen Ordnung,

weitaus am besten gewÄhrleistet ist.

DaÖ Ähnlich gute Voraussetzungen im

emotionalen Bereich dauernd miteinander

lebende Betreuungspersonen, die sich fÅr

das Kind verantwortlich fÅhlen, bieten

kànnen, ist selbstverstÄndlich. Nicht im-

mer ist allerdings die soziale und rechtliche

Situation fÅr das Kind gleich gut. Beieinem

verheirateten Paar als Eltern wird sich das

Kind in der Regel in einer gesicherteren Po-

sition befinden.

Ingrid Baer, Assessorin

jur. und Direktorin des
Internationalen Sozial-

dienstes. Studium der

Rechtswissenschaft;

BerufstÄtigkeit im sozi-

alen Bereich seit 1970:

zunÄchst beim Land-

schaftsverband Rhein-
land, Kàln, sodann

beim Deutschen Verein fÅr àffentliche und pri-

vate FÅrsorge und seit 1972 Direktorin des Inter-

nationalen Sozialdienstes (Verbindungsstelle

zum Ausland in sozialen EinzelfÄllen, in denen

betroffene Personen im Ausland leben, darun-

ter Auslandsadoptionen), Frankfurt/Main. Ver-

àffentlichungen im Bereich Adoption, Pflege-

kinderwesen, elterliche Sorge, internationale

Rechts- und Verfahrensfragen.
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Heike Mundzeck

Als der Tag der Entlassung aus der Klinik

kam, packte Inge S. ihre Sachen und verlieÖ

das Haus, in dem ihr kleiner Sohn, den sie

nie sehen wÅrde, allein zurÅckblieb. Keiner

holte sie ab, niemand wartete auf sie.

Inge S. fÅhlte sich Üam tiefsten Punkt mei-

nes Lebens angekommená, wie sie spÄter

sagte. An die ersten Wochen und Monate

nach der Entbindung mag sie nicht mehr

denken, Üsie waren noch schlimmer als die

Zeit der Schwangerschaft, in der ich mich

entschloÖ, mein Kind zur Adoption zu

geben.á

Inge S., 28 Jahre alt, unverheiratet, erwarte-

te ein Baby von einem verheirateten Mann.

Am Anfang, so sagte sie, seiihr Freund Üse-

ligá gewesen, habe mit ihr zusammen Zu-

kunftsplÄne geschmiedet und einen Na-

men fÅr das Kind ausgesucht. Doch als In-

ge dann, im sechsten Monat schwanger,

mit ihrem Freund eine gemeinsame Woh-

nung bezog, Änderte sich sein Verhalten

plàtzlich. Erwurde zunehmend gereizt und

streitsÅchtig, blieb manchmal nachts weg

und provozierte einen Krach nach dem an-

deren. Als er im Streit schlieÖlich sogar die

Vaterschaft bestritt, zog Inge aus. Die Be-

ziehung war zu Ende. Doch in sechs

Wochen wÅrde ihr Kind geboren werden.

Was sollte die SekretÄrin Inge S. tun? Zu

ihren Eltern konnte sie nicht gehen, sie

lebten in der DDR, ihr einziger Bruder

wohnte 600 km weit entfernt in einer ande-

ren Stadt.

ÜIns Heim

sollte mein Kind nicht...á

Anfangs kÅmmerte sich eine Freundin um

die Verzweifelte, aber die Entscheidung,

was aus ihr und dem Kind werden sollte,

konnte auch sie ihr nicht abnehmen.

ÜZuerst war ich nur fassungslos, daÖ mein

Freund sich so verhalten hatte, ich konnte

gar nicht mehr klar denken. Da wollte ich

das Kind auch noch haben. Aber dann wur-

de mir immer mehr bewuÖt, was das hei-

Öen wÅrde. Ich mÅÖte meine Stellung

wechseln, denn da, wo ich jetzt arbeite,

wÄre es unmàglich gewesen, ånebenbeié fÅr

ein Kind zu sorgen. Ich muÖ oft Çberstun-

den machen und manchmal auch mit mei-

nem Chef fÅr einige Tage zu Konferenzen

fahren. Ins Heim sollte mein Kind nicht -

auf keinen Fall. Als ich noch mit meinem

Freund zusammen war, hatten wir be-

schlossen, daÖ ich erstmal ganz zuhause

bleiben und mich um das Baby kÅmmern

wÅrde. Das war nun nicht mehr màglich.

Wer sollte das denn bezahlen? Von Sozial-

hilfe wollte ich nÄmlich auch nicht leben,

nein, nein, das kam nicht in Frage fÅr mich.

Und dann entwickelte sich ein ganz merk-

wÅrdiges GefÅhl bei mir. Ich fing an, das

Kind zu hassen. Heute glaube ich, ich haÖte

es, weil ich den Mann, der mir soviel ange-

tan hatte, nicht hassen konnte. Ich konnte

es wirklich nicht. Ich war verzweifelt und

konnte nicht begreifen, warum alles so ge-

kommen war, aber ich haÖte ihn nicht. Un-

bewuÖt habè ich schlieÖlich wohl dem Kind

die Schuld an allem gegeben - und da kam

mir zum erstenmal der Gedanke, das Kind

nicht zu behalten, sondern zur Adoption zu

geben. Den Leuten im BÅro konnte ich ja

sagen, es sei gestorben.á

ÜMit den MÄnnern

bin ich erstmal fertig... .á

ÜAber ich habe mir diesen Ausweg dann

doch einfacher vorgestellt, als er war. Ob-
wohl ich sagen muÖ, daÖ ich bei der Adop-

tionsvermittlungsstelle sehr verstÄndnis-

voll behandelt wurde. Ich hatte Angst ge-

habt, sie wÅrden viel in meinem Privatle-

ben herumschnÅffeln, aber das war gar

nicht der Fall. In der Klinik hat mich dann

eine Sozialarbeiterin besucht. Es war der

schrecklichste Moment fÅr mich, als ich das

Papier unterschreiben, also die Einver-

stÄndniserklÄrung fÅr die Adoption, geben

muÖte.* Sie war sehr nett zu mir, richtig

lieb, wir haben lange miteinander gespro-

chen, aber am Ende muÖte ich doch ganz

allein entscheiden, ob ich mich von mei-

nem Kind trennen wollte. Ich habè furcht-

bar geheult und hatte groÖe SchuldgefÅhle,

aber mir war gleichzeitig klar, daÖ es richtig

war, das Kind zur Adoption zu geben. Was

hÄtte ich sonst tun sollen? Ich habè meinen

Sohn gar nicht erst gesehen, das wollte ich

nicht. Aber wenn ich auf dem Gang in der

Klinik die Babywagen sah und die kleinen

Wesen schreien hàrte - mein Gott, das

* Nach dem neuen Adoptionsgesetz darf die
Mutter diese ErklÄrung notariell frÅhestens
acht Wochen nach der Geburt abgeben.

konnte ich kaum aushalten. Ich habe mei-

nen Freund doch geliebt - und wir wollten

das Kind zuerst ja auch haben, beide. Al-

lein kann ich es aber nicht schaffen - und

ich will auch nicht. Ich bin so furchtbar ent-

tÄuscht Åber sein Verhalten, er hat sich vàl-

lig verÄndert. Ich will ihn nicht mehr wie-

dersehen - und sein Kind kann ich auch

nicht groÖziehen. Ich fÅrchte, ich wÅrde

ihm Åbelnehmen, wie sein Vater mich be-

handelt hat. Jetzt muÖ ich das alles erstmal

verarbeiten und vergessen, wenn das Åber-

haupt geht. Ich glaube nicht, daÖ ich noch-

mal ein Kind haben werde, lieber wÅrde ich

dann gleich abtreiben. Nein, das wÅnsche

ich keiner Frau, was ich durchgemacht ha-

be. Mit den MÄnnern bin ich erstmal fertig.

Das wird mir nicht nochmal passieren,

soviel Vertrauen darf man einfach nicht

haben.á

Inge S. hat ihren EntschluÖ nicht bereut.

Wie die meisten Frauen, die sich in einer

persànlichen oder wirtschaftlichen Notlage

von ihrem Kind trennen, fÅhlt sie zwar im-

mer noch den Zwang, sich vor anderen fÅr

ihren Schritt zu rechtfertigen, sagt aber

auch, daÖ sie heute wieder so handeln wÅr-

de, denn Üein Kind muÖ gewollt, erwartet

und geliebt werden, sonst kann es nicht

glÅcklich sein.á Adoptiveltern bieten die

besten Voraussetzungen dafÅr. Und so ver-

langt auch kaum eine Mutter, daÖ ihr Kind

zu Üreichen Leutená kommen soll, stattdes-

sen wird immer wieder gewÅnscht, daÖ die

Adoptiveltern Üliebá und Üganz fÅr das

Kind da seiná mÅssen. Was die leibliche

Mutter ihm nicht geben kann, soll es in der

neuen Familie finden.

Fragt man unbeteiligte Dritte, was sie da-

von halten, wenn eine Mutter ihr Kind zur

Adoption weggibt, bekommt man immer

noch sehr unterschiedliche Antworten. Al-

lerdings: die Zahl der nachdenklichen, ab-

wÄgenden Reaktionen hat zugenommen

und ist vor allem bei jungen Leuten zu

bemerken. ÜWenn es das Beste fÅr das

Kind ist...á oder ÜMan muÖ sich die GrÅn-

de ansehen... .á, ÜIn einer besonderen Not-

lage...á, ÜBesser, als das Kind ins Heim zu

gebená stehen neben so heftigen Reak-

tionen (meist Älterer Leute) wie ÜDie soll

sich schÄmen!á - ÜRabenmutter!á - ÜDa hat

man doch eine Bindung, das ist naturbe-

dingt!á

Wer sind diese Frauen, wie leben, denken

und fÅhlen sie, mag sich mancher fragen,
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der nicht so recht weiÖ, was er davon halten

soll, wenn eine Mutter sich von ihrem Kind

trennt. Nach dem Vater - auch das ist

typisch fÅr unsere Gesellschaft - wird

kaum einmal gefragt.

Elke Kannenberg, Leiterin der Berliner

Adoptionsvermittlungsstelle, hat die Er-

fahrung gemacht, daÖ Frauen, die als Kin-

der im Heim waren oder ein kaputtes EI-

ternhaus hatten, die keine abgeschlossene

Schul- oder Berufsausbildung haben und

auf der unsteten Suche nach einem Part-

ner, der ihnen ein biÖchen Liebe und Ge-

borgenheit gibt, immer wieder Üreinfallená,

Frauen also, die mit ihrem eigenen Leben

nicht zurechtkommen und schon fÅr sich

selbst keine Verantwortung Åbernehmen

kànnen, die gràÖte Gruppe der zur Abgabe
ihrer Kinder bereiten MÅtter bilden. Dane-

ben sind es die ganz jungen MÄdchen, die

Teenager.aus allen sozialen Schichten, die,
ungewollt schwanger, sich Üihr Leben nicht
durch ein Kind verbauen lassen wollen.á

Sie wollen die Schwangerschaft ÜanfÄnglich

oft nicht wahrhabená, bis es dann fÅr einen

Abbruch zu spÄt ist. Manchmal kommen

die MÅtter dieser jungen Frauen mit zur

Beratung in die Adoptionsvermittlungs-

stelle, obwohl sich fast immer zeigt, daÖ

zwischen ihnen und den Tàchtern kein

VertrauensverhÄltnis besteht. Auch

Frauen, die von ihrem Partner enttÄuscht

oder verlassen wurden und der Çberzeu-

gung sind, allein mit dem Kind nicht zu-

rechtzukommen, finden den Weg hierher.

Wirtschaftliche GrÅnde

nicht immer Hauptmotiv

Die meisten geben zunÄchst allerdings

wirtschaftliche GrÅnde fÅr ihren EntschluÖ
an. ÜEs ist oft sehr schwierig, die wirklichen

Motive herauszufindená, sagt Elke Kan-

nenberg, Üan die GefÅhle der Frauen kom-

men wir nicht immer heran.á Aber sie

meint auch, das sei nicht so entscheidend,

wenn nur der Wunsch, das Kind wegzuge-

ben, eindeutig erkennbar und Åberlegt wÄ-

re. ÜOft wissen die Frauen selbst nicht, daÖ

weniger ihre wirtschaftliche Lage als viel-

mehr persànliche Beziehungslosigkeit und

BindungsunfÄhigkeit der Grund fÅr die ge-

wollte Adoption des Kindes sind. Diese

Frauen haben in der Regel ein seelisch sehr

belastetes Leben hinter sich, wir kànnen

daran nichts mehrÄndern und helfen ihnen

nicht dadurch, daÖ wir ihnen klar machen,

wo die wahren Ursachen fÅr ihren Ent-

schluÖ liegen. Auf keinen Fall dÅrfen wir

sie deswegen verurteilen oder ihnen

SchuldgefÅhle machen.á

Da ist der Fall Sonja V. FÅnf Kinder hat sie

geboren, eines davon ehelich, die vier

Halbgeschwister haben jeweils einen ande-

ren Vater. Zwei Kinder leben im Heim,

zwei hat sie bei sich, dasjÅngste, der gesun-

de Sohn eines fremdlÄndischen Seemanns,

soll adoptiert werden. ÜIch kann es nicht

mehr schaffená, sagt sie. Ihre Wohnung ist

hÅbsch und gemÅtlich eingerichtet, die bei-

den MÄdchen sehen ordentlich und aufge-

weckt aus. Hier kànnte sicher auch der Jun-

ge noch groÖ werden - aber die Mutter will

und kann nicht mehr. Sie hat sich nach die-

ser Entbindung sterilisieren lassen. Immer

noch glaubt sie daran, daÖ einmal der

Mann kommen wird, dem sie Üwirklich

vertrauená kann. Und darauf will sie

warten. KÅnftig allerdings, ohne jede neue

Liebe gleich durch eine Schwangerschaft

zu besiegeln, um dann zu erleben, daÖ Kin-

der kein Mittel sind, um einen Mann zu

binden...

Fortsetzung aufSeite 21
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Kein VerstoÖ gegen

Menschenrechte:

Abbruch

gegen

den Willen

des Mannes

Hans Harmsen

Die EuropÄische Kommission fÅr Men-

schenrechte (EKMR) hatte eine Beschwer-

de gegen das Vereinigte Kànigreich (GroÖ-

britannien) zu behandeln.

Am 12. MÄrz 1978 erfuhr ein Ehemann, daÖ

seine Frau seit acht Wochen schwanger

war. Zwei êrzte hatten festgestellt, daÖ ihre

Gesundheit bei Fortsetzung der Schwan-

gerschaft Schaden nehmen kànnte.

Der Ehemann versuchte, seiner Frau durch

eine gerichtliche VerfÅgung den Eingriffzu

versagen. Der Vorsitzende des Familienge-

richts, High Court of Justice, Liverpool,

wies das Ansuchen des Ehemannes nach

mÅndlicher Verhandlung am 24. Mai 1978

mit der BegrÅndung ab, daÖ derFàtus keine

Rechte habe. Und sein Erzeuger nicht be-

fugt sei, den Abbruch der Schwangerschaft

nach dem Abortion Act von 1967, dessen

Voraussetzungen unstreitig erfÅllt waren,

zu verhindern oder dazu gehàrt zu werden.

Der Abort erfolgte alsbald.

Der Ehemann klagte daraufgegen das Ver-

einigte Kànigreich vor der EuropÄischen

Menschenrechtskommission in StraÖburg.

Die Entscheidung des EKMR vom 13. Mai

1980 erklÄrte die Beschwerde fÅr unzu-

lÄssig.

Die EntscheidungsgrÅnde (Deutsche

Çbersetzung und Kommentierung von

Dr. Rogge in ÜEuropÄische Grundrechteá

8. Jahrgang, Heft 12, vom 27. Januar 1981)

sind von besonderem Interesse, da das Ab-

treibungsrecht von Konventionsstaaten

schon wiederholt Gegenstand von Be-

schwerden nach Artikel 25 der Menschen-

rechtskonvention gewesen ist. Die Frage,

ob Artikel 2 das Ungeborene Leben ein-

schlieÖe, war in einer frÅheren Entschei-

dung offen gelassen worden. Der Begriff

Jeder Mensch ist in der Konvention jedoch

nicht definiert. Wird aber fast immer so ge-

braucht, daÖ er nur auf schon Geborene an-

wendbar ist.

Die Mitglieder der Pro Familia arbeiten

als Berater von Frauen und MÄnnern in

einem Bereich, in dem es um Entste-

hung und Entfaltung menschlichen Le-

bens geht. Wir werden konfrontiert mit

Angsten und Hoffnungslosigkeit der

Ratsuchenden. Wir arbeiten gegen

Orientierungslosigkeit und Apathie und

tun das in einer Situation, in der sich die

Lebensbedingungen vieler Ratsuchen-

der verschlechtern. Wir nehmen diese

ehtische Verpflichtung ernst.

Wie aber kànnen Frauen und MÄnner

ihre Kinder undihr Leben planen, wenn

unser Erdteil von der Gefahr eines

Atomkrieges bisher nicht vorstellbaren

AusmaÖes bedroht ist? Die Diskussion

um die ÜNachrÅstungá hat uns den

Wahnsinn des RÅstungswettlaufs sehr

deutlich gemacht. Der Atomkrieg wird

machbarer. Auch unser Land wird zur

AbschuÖrampe und zum Ziel eines

Atomkrieges, dessen Ende weit schreck-

licher sein wird als der Abwurf der ame-

rikanischen Atombomben auf Hiroshi-

ma und Nagasaki.

Die Angst vor und die Auseinanderset-

zung mit dieser Gefahr wird als gefÄhr-

licher Pazifismus hingestellt. Das Ende

der Entspannungspolitik hat einschnei-

dende Wirkung auf unseren Alltag: Le-

ben in Spannung schafft Angst, Aggres-

sivitÄt und Resignation.

Die Kommission prÅfte des weiteren, ob

der in der Konvention nicht definierte

Begriff des Lebens auch das ungeborene

Leben einschlieÖe. Diese Frage hat gegen-

wÄrtig eine besondere Bedeutung.

Die amerikanische Menschenrechtskon-

vention von 1969 erstreckt das Recht aufLe-

ben ausdrÅcklich auch auf das Ungebore-

ne: ÜJedermann hat das Recht aufAchtung

seines Lebens. Dieses Recht wird gesetz-

lich geschÅtzt und gilt im Allgemeinen vom

Augenblick der EmpfÄngnis aná.

Das deutsche Bundesverfassungsgericht

hat bei der Auslegung der Bestimmung:

ÜJeder hat das Recht auf Lebená in einem

Urteil vom 25. Februar 1978 keinen Unter-

schied zwischen ungeborenem und gebore-

nem Leben gemacht.

Die Bundesregierung finanziert mit ho-

hen MilliardenbetrÄgen den RÅstungs-

sektor und streicht drastisch im Sozial-

bereich. Zugunsten menschenfeindli-

cher Technologie wird die Gestaltung

sozialer Entwicklungen zurÅckbewegt.

Die Forderung nach menschenwÅrdi-

gem Wohnen und Arbeiten, nach Fàr-

derung der Unterprivilegierten, nach

GewÄhrleistung der bestmàglichen me-

dizinischen Versorgung der BÅrger wird

dem Wahnsinn des RÅstungswettlaufs

untergeordnet. Fortschritt fÅr dasLeben

wird der Technologie der Zerstàrung

menschlichen Lebens geopfert. Durch

Einsparungen im sozialen Bereich wird

unsere Arbeit immer stÄrker in Frage

gestellt.

Wir kànnen nicht ruhigen Gewissens

um die Lebensbedingungen des Einzel-

nen ringen, wÄhrend der Tod von Milli-

onen màglich wird. Es fÄllt immer

schwerer, sich um den inneren Frieden

des Menschen zu bemÅhen, wenn von

auÖen Konfrontation, Unfrieden und

Kriegsgefahr zunehmen.

Wir fordern alle, die von den KÅrzungen

betroffen sind und deren Arbeit gefÄhr-

det ist, auf, sich im Kampfum die knap-

pen Mittel nicht gegeneinander ausspie- '

len zu lassen, sondern gemeinsam dieser

Entwicklung entgegenzutreten.

Die Kommission der EKMR war dagegen

mit dem âsterreichischen Verfassungsge-

richtshof der Ansicht, daÖ das ÜRechtjedes

Menschená aufÜLebená in Abteilung I und

II ihrer Natur nach Personen betrifft, die

schon geboren sind.

Das ÜLebená des Fàtus ist eng mit dem

Leben der Mutter verbunden und kann

nicht getrennt von diesem gesehen wer-

den. Dem ungeborenen Leben des Fàtus

kann doch kaum hàherer Wert beigemes-

sen werden, als dem Leben der Schwange-

ren - eine solche Auslegung wÅrde dem

Ziel und Zweck der Konvention zuwider-

laufen.

Im Åbrigen lieÖen alle Vertragsstaaten ei-

nen Schwangerschaftsabbruch, der zur Er-

haltung des Lebens der Mutter erforderlich

wird, schon zur Zeit der Unterzeichnung

der Konvention zu.
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Bericht aus dem Englischen Åbersetzt.

Leila Stiernborg

1977 wurden etwa 50.000 kanadische Teen-

ager zwischen 15 und 19 schwanger. Etwa

ein Drittel dieser Schwangerschaften ende-

te mit einem Abbruch. Beinahe die HÄlfte

der MÅttermuÖte wÄhrend der Schwanger-

schaft in einem Krankenhaus behandelt

werden, oft wegen Blutungen, AnÄmie

oder ErschàpfungszustÄnden.

Die soziale Situation der Teenager-MÅtter

war durch die Schwangerschaften stark

beeintrÄchtigt. Die meisten von ihnen ver-

lieÖen die Schule, lebten von Sozialhilfe oft

unter der Armutsgrenze, und ihre Gesund-

heit und auch die ihrer Babys litt.

Das kanadische Beispiel ist typisch fÅr die

traurige Lage von Jugendlichen in entwik-

kelten LÄndern, die mit ungewollten

Schwangerschaften fertig werden mÅssen.

In den Vereinigten Staaten hat das ÜOffice

for Adolescent Pregnancy Programsá, im

Jahr 1981 6,4 Millionen Dollar bewilligt,

um Organisationen zu unterstÅtzen, die

schwangeren Jugendlichen und Teenager-

Eltern beistehen.

Aber das PhÄnomen der Teenager-

Schwangerschaften - ob erwÅnscht oder

unerwÅnscht - ist nicht aufdie wohlhaben-

de Welt beschrÄnkt. Bei mehreren WHO-

Tagungen wurde in letzter Zeit deutlich,

daÖ viele EntwicklungslÄnder mit dem

wachsenden Problem ungewollter Schwan-

gerschaften in ihren schnell wachsenden

stÄdtischen Gebieten konfrontiert werden.

Im letzten November ÄuÖerten die Com-

monwealth-Gesundheitsminister in Aru-

sha, Tansania, Besorgnis Åber das wach-

sende Problem der Teenager-Schwanger-

schaften in ihren LÄndern und forderten

Anstrengungen, um Heranwachsende in

ÜFamilienlebená zu unterrichten. Sie emp-

fahlen, den in einigen LÄndern praktizier-

ten Unterricht in Familienleben auch in an-

deren Teilen der Welt zu Åbernehmen.

Die Tatsache, daÖ Åber die HÄlfte der Be-

vàlkerung in EntwicklungslÄndern unter

20 ist (in Indien sind 42% unter 15) und

daÖ durch den hohen Bevàlkerungszu-

wachs auch weiterhin Millionen dazukom-

men, verleiht dem Problem Nachdruck.

WÄhrend eine auÖereheliche Schwanger-

schaft in einigen dieser Gesellschaften ver-

pànt ist, geben viele von ihnen durch die

Sitte der frÅhen Heirat der Teenager-

Schwangerschaft eine soziale Billigung.

Zwei von fÅnf Frauen aus der Dritten Welt

heiraten immer noch bereits bevor sie 20

sind, obwohl das Heiratsalter seit kurzem

ansteigt. In Afrika sind 40% der MÄdchen

zwischen 15 und 19 verheiratet. Ebenfalls

hoch sind diese Zahlen in Asien und La-

teinamerika.

Gesundheitliche

GefÄhrdung

Eine WHO-Studie berichtet, daÖ bei 10-

12% aller Lebendgeburten pro Jahr die

MÅtter noch keine 20 Jahre alt sind. Ande-

re Studien zeigen, daÖ in Europa, wo die

Schwangerschaften Heranwachsender ih-

ren Gipfel in den sechziger Jahren hatten,

heute die Rate etwa 70 pro 1000 Lebendge-

burten betrÄgt. In Afrika schÄtzt man sie

auf 130 pro 1000, wobei einige LÄnder, wie

etwa Kamerun, Raten von 226 je 1000 auf-

weisen. Eine Untersuchung in Jamaika er-

gab, daÖ bei einem Drittel aller Geburten

in KrankenhÄusern in den Jahren 1976 und

1977 die MÅtter Teenager waren, und daÖ

die meisten von ihnen schwanger wurden,

als sie noch zur Schule gingen.

Auch der Einbruch der Moderne kann zu

ungewollten Schwangerschaften Heran-

wachsender beitragen, infolge der Locke-

rung traditioneller kultureller Normen, die

voreheliche geschlechtliche AktivitÄt ver-

boten haben. Eine Studie auf den Philippi-

nen ergab zum Beispiel, daÖ unverheirate-

te SchÅler heute frÅher sexuell aktiv wer-

den als in der Vergangenheit.

DaÖ Teenager-Schwangerschaften die Ge-

sundheit von Mutter und Kind gefÄhrden,

kann nicht bestritten werden. Die MÅtter-

sterblichkeit ist unter Teenagern hàher, be-

sonders bei MÅttern unter 16. Das Risiko

zeigt sich deutlicher in LÄndern, die sowohl

eine hohe Sterblichkeits- als auch Gebur-

tenrate haben. In Jamaika etwa ist die MÅt-

tersterblichkeit eine der hÄufigsten Todes-

ursachen in der Altersgruppe von 15-19

Jahren.

Babys von Teenager-MÅttern haben nur ei-

ne Chance von 50%, gesund geboren zu

werden, und ihr niedriges Geburtsgewicht

ist wahrscheinlich einer der wichtigsten

GrÅnde fÅr die Kindersterblichkeit in der

Welt. Diese Babys haben auch gràÖere

Aussichten, an angeborenen Anomalien zu

leiden und leichter fÅr Infektionen und

Kinderkrankheiten empfÄnglich zu sein als

Babys, die von gesunden, kàrperlich reifen

Frauen geboren wurden.

FÅr die meisten Teenager-MÅtter beendet

eine frÅhe Heirat Ausbildungs- und Be-

rufsaussichten, fÅhrt zu hoher Fruchtbar-

keit und setzt die Ungleichheit fort, die zwi-

schen den Geschlechtern besteht.

Die sexuellen Schwierigkeiten Heranwach-

sender sind nur ein Teil der unterschied-

lichsten Probleme, die heute viele junge

Menschen in EntwicklungslÄndern bela-

sten. VerstÄdterung, Industrialisierung und

Erziehung haben die traditionellen Bezie-

hungen zwischen den Heranwachsenden

und dem Rest der Gesellschaft verÄndert.

Wer soll die

Erziehung Åbernehmen?

Ausgedehnte Familienstrukturen brechen

zusammen. Die Schulen tun wenig dazu,

ihre SchÅler auf die Anforderungen des

modernen Lebens vorzubereiten. Wohl-

fahrtseinrichtungen, die der westlichen Ju-

gend bei der BewÄltigung dieser Anforde-

rungen helfen, fehlen oftmals in Entwick-

lungslÄndern. Die gràÖere Beweglichkeit

derjungen Leute und ihre gràÖere persàn-

liche Freiheit, die nicht von sozialer oder

àkonomischer UnabhÄngigkeit begleitet

wird, haben die Familienbande gelockert

und die Heranwachsenden der UnterstÅt-

zung beraubt, die eine Familie geben kann.

Viele LÄnder mÅssen noch erkennen, daÖ

die Erziehung zu bewuÖter Elternschaft

und Sexualerziehung nàtig sind, um per-



15

sànliches Verhalten mit allgemeinen sozia-

len BedÅrfnissen und Verpflichtungen in

Çbereinstimmung zu bringen. Andere

LÄnder sind nicht sicher, wie man die Sa-

che praktisch in Angriffnehmen kann, und

noch weniger Çbereinstimmung gibt es

darÅber, wem eine solche Erziehung zu-

kommen sollte: Eltern, Schule oder ande-

Te.

Jugendkulturen statt

GroÖfamilie

In einigen traditionellen Gesellschaften ge-

ben die Eltern einige Informationen zur

Vorbereitung auf Hochzeit und Eltern-

schaft, aber in vielen LÄndern, speziell in

solchen, wo die Diskussion Åber SexualitÄt

und verwandte Themen tabu ist, haben die

Eltern groÖe Schwierigkeiten, mit ihren

Kindern zu sprechen.

Auf der anderen Seite gehen in Entwick-

lungslÄndern mittlerweile mehrjunge Leu-

te zur Schule und zumindest in der entwik-

kelten Welt bleiben sie lÄnger dort. Es gibt

auch Hinweise, daÖ die in vielen LÄndern

auftretenden Jugendkulturen dabei sind,

die GroÖfamilie hinsichtlich der EinfÅh-

rung in das Erwachsenenleben zu ersetzen.

Im Westen gibt es viele Beispiele von Pro-

grammen zur Sexualerziehung, die speziell

fÅr junge Leute gedacht sind. Eines davon

ist ÜGrapevineá, ein kommunales Pro-

gramm fÅr Jugendliche in London, das mit

jungen Freiwilligen in Kaffeebars und

Kneipen arbeitet. Leider ist es jetzt wegen

Geldmangel von SchlieÖung bedroht.

Es gibt AnsÄtze

in mehreren LÄndern

Ein Beispiel fÅr eine kommunale Initiative

in einem Entwicklungsland, die sich um die

BedÅrfnisse von Teenagern kÅmmert und

ihnen hilft, mit ihren Problemen fertig zu

werden, ist das Zentrum fÅr Heranwach-

sende in der San Miguelito-Klinik in einem

armen Vorort von Panama-City. Das Zen-

trum, das Sexualerziehung und Familien-

planung in seinem Angebot hat, wurde von

den jungen Leuten mit groÖem Interesse

angenommen. Es bietet auch Kurse fÅr

Lehrer und Jugendleiter an, sowie Bera-

tungsgruppen.

Ein anderes Beispiel ist CORA im Herzen

von Mexico-City, wojunge Leute zwanglos

vorbeischauen kànnen und wo ihnen eine

Menge sozialer AktivitÄten, wie Sprachkur-

se und Pfadfindergruppen angeboten wer-

den, wo sie an Gruppendiskussionen Åber

SexualitÄt und sexuelle Verantwortung

teilnehmen kànnen. Ein Arzt kommt regel-

mÄÖig ins Zentrum zur Beratung oder, wo

es nàtig ist, fÅr kontrazeptive Hilfe. Einige

Teenager werden ausgebildet, in der Schu-

le VortrÄge zu halten und Informationen an

ihre Freunde weiterzugeben, sodaÖ die ge-

wàhnlich auf der StraÖe vermittelten se-

xuellen Kenntnisse genauer werden.

In Asien arbeitet ein Ähnliches Modell wie

in Panama, in Petaling Jaya, einer neuen

Stadt in den AuÖenbezirken von Kuala

Lumpur, Malaysia. Dieses Familienzen-

trum schafft die Grundlagen fÅr die Lehr-

planentwicklung im Fach ÜFamilienlebená

fÅr junge Leute.

Pilotprojekt

in Jamaica seit 1978

Ein Pilotprojekt, das 1978 in Jamaika be-

gonnen wurde, hat einen etwas weiter ge-

faÖten Rahmen und bietet auch den Her-

anwachsenden Hilfe an, die schon dem

Problem einer Teenagerschwangerschaft

gegenÅberstehen. Jamaikas Sitten in Be-

zug auf sexuelle Verbindungen und Heirat

haben ihre Wurzeln in seiner Geschichte,

wo unter den armen Sklavenfamilien Be-

suchsverbindungen und wilde Ehen mehr

verbreitet waren als stabile eheliche Ver-

hÄltnisse. Die MÄdchen wissen im allge-

meinen nichts Åber Kontrazeption, und

Teenager-VÄter, die ihre Verantwortung

und Verpflichtungen der Elternschaft nicht

Åbernehmen, werden kaum kritisiert. Die

Teenager-MÅtter, manchmal nicht Älter als

12 oder 13, verlassen oft die Schule, und ih-

re Aufgabe als Mutter hindert sie daran, et-

was NÅtzliches zu lernen. Sie stehen vor ei-

ner Zukunft mit vielen Kindern von ver-

schiedenen VÄtern und vor den Proble-

men, die diese Tatsache mit sich bringt.

Das Zentrum verschafft ihnen die Màglich-

keit, nach der Geburt ihre Schulausbildung

fortzusetzen, indem es ihnen Kinderkrip-

pen zur VerfÅgung stellt. Um dieses Ziel zu

erreichen, ist das Zentrum auf die Zusam-

menarbeit mit den Schulen angewiesen,

die nach anfÄnglichem Zàgern jetzt die zu-

rÅckkehrenden SchÅlerinnen wieder auf-

nehmen. Den MÄdchen wird auch die

Màglichkeit geboten, eine spezielle Ausbil-

dung zu erhalten, um sie auf ihre zukÅnfti-

ge Rolle als MÅtter und Geldverdiener vor-

zubereiten. Einige der MÄdchen, die ihre

Babys bekommen und danach ihre Ausbil-

dung fortgesetzt haben, bleiben auch

weiterhin mit dem Zentrum in Kontakt

und erhalten von dort RatschlÄge und Un-

terstÅtzung.

Auch MÄnner

werden einbezogen

Obwohl der Hauptakzent aufunverheirate-

ten MÅttern liegt, versucht das Pilotprojekt

auch junge MÄnner zu gewinnen, an Bera-

tungsgruppen teilzunehmen, die speziell

auf ihre Interessen und BedÅrfnisse zuge-

schnitten sind. Sexualerziehung und Bera-

tungsgruppen werden als Teil des gesam-

ten Lehrprogramms angesehen.

Der Erziehungsminister hat das Projekt de-

monstrativ unterstÅtzt, und viele kommu-

nale und Wohlfahrtseinrichtungen arbei-

ten mit dem Projekt zusammen, indem sie

bedÅrftige MÄdchen an das Zentrum emp-

fehlen und bei der Auswahl derjenigen hel-

fen, die voraussichtlich den meisten Nut-

zen daraus ziehen kànnen.

GroÖe Beachtung wird der kontrazeptiven

Beratung und den kontrazeptiven Metho-

den in diesen Einrichtungen fÅr Heran-

wachsende geschenkt. Die Frage ist kom-

plex, besonders in vielen EntwicklungslÄn-

dern, wo das soziale und kulturelle Milieu,

in dem die Jugendlichen heranwachsen,

vollkommen anders ist, als das, was ihre EI-

tern kennen.

Geschlechtskrankheiten

sind auch ein Thema

Die Einrichtungen mÅssen auf die sozio-

kulturelle Struktur der àrtlichen Gemeinde

zugeschnitten sein, damit sie fÅr die Er-

wachsenen annehmbar sind und negative

Reaktionen und mangelnde UnterstÅtzung

vermieden werden.

Die Behandlung und Vorbeugung von se-

xuell Åbertragenen Krankheiten bereitet

besonders ernste Schwierigkeiten und ver-

stÄrkt noch die Notwendigkeit sowohl von

Information und Erziehung als auch von

erreichbaren Gesundheitseinrichtungen.

Das Interesse an der SexualitÄt und der ge-

sunden FortpflanzungsfÄhigkeit Jugendli-

cher ist eine relativ neue Entwicklung. Erst

1974 machte die WHO eine deutliche An-

strengung, sich mit diesem Problem zu be-

schÄftigen und die Aufmerksamkeit darauf

zu lenken, daÖ dies ein wachsendes Pro-

blem in EntwicklungslÄndern ist.

Werden die Probleme

noch gràÖer?

Es gibt wenig Erfahrung, aus der man ler-

nen kann. Wie kÅrzlich auf eine WHO-Ta-

gung gesagt wurde, ist Ümit Ausnahme von

ein paar vereinzelten Programmen die all-

gemeine Lage durch Unsicherheit und

Verwirrung gekennzeichnet, was zu wenig

ermutigenden Ergebnissen gefÅhrt hat.á

Wenn aber auch kÅnftig nicht mehr getan

wird, um Jugendlichen durch Sexualerzie-

hung und Familienplanung zu helfen, wer-

den die Probleme mit Teenager-Schwan-

gerschaften und ungewollten Babys noch

viel ernster werden.

Aus: People Volume 8,
Nummer 2, 1981
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Die unterschiedlichen Arbeitsbe-

Ü reiche der Pro Familia (Familien-

planungs-, Schwangerschaftskonflikt-

(und gegenwÄrtig $ 218-Beratung) und

Sexualberatung einerseits und Sexual-

pÄdagogik andererseits) sind in einen

neuen, inhaltlich begrÅndeten Zusam-

menhang zu bringen.

Die weit verbreitete Trennung in

Ü Beratungsarbeit (in einer einge-

richteten Beratungsstelle durch ÜBera-

terá) einerseits und pÄdagogische Arbeit

(auÖerhalb der Beratungsstelle durch

ÜPÄdagogená) andererseits ist entstan-

den aus den spezifischen Bedingungen

der Finanzierung der Modellprojekte

(eigene Etats fÅr speziell pÄdagogische

Gruppenarbeit) und der Çbernahme

bÅrokratisch begrÅndeter Kriterien in

den allgemeinen Etats der Beratungs-

stellen. Dies entspricht nicht den inhalt-

lichen Erfordernissen der ErfÅllung der

Satzungsziele der Pro Familia.

3 Selbstkritisch stellt der SexualpÄd-

= agogische AusschuÖ fest, nicht in

ausreichendem MaÖe deutlich gemacht

zu haben, daÖ das Konzept einer eman-

zipatorischen SexualpÄdagogik keines-

falls nur fÅr Jugendliche GÅltigkeit

beansprucht und sich ebensowenig nur

auf Gruppenarbeit beschrÄnkt.

DarÅber hinaus sollte die einseitige Be-

tonung des PrÄventivgedankens durch

eine deutlichere Hervorhebung der ÜGe-

staltungsaufgabeá emanzipatorischer Se-

xualpÄdagogik eine gewisse Korrektur

erfahren.

Eine Unterscheidung von (Se-
= xual-)PÄdagogik und (Sexual-)Be-

ratung erscheint zwar auf der begriffli-
chen Ebene sinnvoll, auf der Hand-
lungsebene hingegen gilt es, deren in-

haltlich-systematischen Zusammen-

hang zu sichern: Hier erscheint eine

prinzipielle Trennung von PÄdagogik

und Beratung unangemessen, weil sie

der Handlungssituation nicht gerecht

wird. Angemessene Unterscheidungen

der Pro Familia-Arbeitsformen sind die

zwischen

ë EinzelgesprÄchen und Gruppenge-

sprÄchen

ë aktueller Problemlàsung (Interven-

tionsfunktion) und Erweiterung der

Erlebens- und HandlungsfÄhigkeit -

Ühuman potentialá - (PrÄventivfunk-

tion oder Gestaltungsfunktion)

í Arbeit in der Beratungsstelle und Ar-

beit auÖerhalb einer fest eingerichte-

ten Beratungsstelle.

Aus diesen Unterscheidungen lassen

sich unterschiedliche Organisationsfor-

men, unterschiedliche Interaktionsfor-

men und unterschiedliche Intentionen

jeweils situationsbezogen benennen,

ohne daÖ mit einer solchen Unterschei-

dung eine prinzipielle inhaltliche Diffe-

renz verbunden ist.

Die Konsequenz wÄre einerseits eine

alle diese Arbeitsformen umfassende

Qualifikation der Pro Familia-Mitarbei-

ter/innen und andererseits die Forde-

rung nach Ermàglichung aller Arbeits-

formen durch entsprechende Finanzie-

rung.

FÅr die Verwirklichung eines Kon-

= zeptes emanzipatorischer Sexual-

pÄdagogik sind damit Grundbedingun-

gen benennbar: Ohne die Màglichkeit

zu GruppengesprÄchen, ohne die Màg-

lichkeit der Arbeit auÖerhalb der Bera-

tungsstelle und ohne Mitarbeiter, die

auch der Gestaltungsfunktion ihrer Ar-

beit gerecht werden wollen und kànnen,

fehlen dem Verband die substantiellen

Voraussetzungen zur Verwirklichung

seines Anspruches.

Die folgenden Gedanken von Hans-JÅrgen Mechler zum VerhÄltnis von ÜSexualberatung

und SexualpÄdagogiká dienen der ErlÄuterung und WeiterfÅhrung des Bisherigen:
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Ausgangspunkt meiner Çberlegungen ist

das ÜPapier zur Perspektivplanungá, Vorla-

ge auf der Bundesarbeitstagung 1977. Es

geht mir um eine systematische Betrach-

tung des kategorialen Zusammenhangs

von (Sexual-Beratung und (Sexual-)PÄd-

agogik. Die Çberlegungen haben z. T.

idealtypische ZÅge (vor allem Punkt 3).

Dennoch oder gerade deshalb kànnen sie

als Korrektiv fÅr die Beratungs-, bzw. Er-

ziehungspraxis hilfreich sein.

Das ÜPapier zur Perspektivplanungá unter-

scheidet die Arbeitsbereiche Beratung, Se-

xualpÄdagogik, Aus- und Fortbildung als

Åbergeordnete Aufgabenfelder gegenwÄr-

tiger, bzw. kÅnftiger Pro Familia-Arbeit.

Das Papier unterscheidet weiter innerhalb

des Aufgabenfeldes Beratung zwischen Fa-

milienplanungs-, Sexual- und Schwanger-

schaftskonfliktberatung. Dabei fÄllt die

Ausrichtung des VerstÄndnisses von Bera-

tung am Interventionsgedanken auf. Was

das sexualpÄdagogische Aufgabenfeld be-

trifft, fÄllt als Bezugspunkt dieses Arbeits-

schwerpunktes der PrÄventivgedanke auf.

In diesen kategorialen Zuordnungen, bzw.

Unterscheidungen sehe ich inhaltlich-sy-

stematische Probleme, insbesondere die

Gefahr eines verkÅrzten VerstÄndnisses

von Beratung, was nicht folgenlos fÅr die

Praxis der Pro Familia-(Beratungs-)Arbeit

sein dÅrfte.

Im einzelnen (ÜGegená-Thesen):

1. Familienplanungs-

und Schwangerschaftskonfliktberatung

ist immer (auch) Sexualberatung.

Bezogen auf die Familienplanungsbera-

tung legt die Vorlage eine solche Vorstel-

lung zunÄchst auch ausdrÅcklich nahe

(3.1.2., erster Satz). Dennoch: Durch die

nachfolgende begriffliche Abgrenzung zur

Aufgabe einer ÜSexualberatung im enge-
ren (?) Sinne, die sich auf Probleme und

Stàrungen im sexuellen Bereich beziehtá,
wird das integrative Moment von Fami-

lienplanung als (freilich wichtiger) Teil ei-

ner umfassenden Sexualberatung wieder

aufgelàst - und zwar durch die Kennzeich-

nung dieses eingeschrÄnkten VerstÄndnis-

ses von Sexualberatung durch den Allge-

meinbegriff. Die begriffliche Abgrenzung

der Familienberatung von der Sexualbera-

tung birgt die Gefahr der Assoziation eines

technisch-instrumentellen Rahmens fÅr

den Bereich der Familienplanung und ver-

liert dabei allzu leicht Sexualberatung im

umfassenden Sinn konstituierende Ele-

mente (z. B. die Entfaltung der individuel-

len Interessen, BedÅrfnisse und Sichtwei-

sen, die Thematisierung vorherrschender

RollenverstÄndnisse und Partnerkonstella-

tionen, u. a.) aus dem Auge.

Ahnlich stellt sich mir das Problem hin-

sichtlich der Schwangerschaftskonfliktbe-

ratung.

Folge: Die gleichgeordnete Unterscheidung

der Beratungsaufgaben Familienplanung, Se-

xualberatung, Schwangerschaftskonfliktbe-

ratung sollte aufgegeben werden. Als Åber-

geordneter Bezugsrahmen sollte die Sexual-

beratung dienen.

Die begrifflich systematischen Differenzie-

rungen innerhalb dieses Bezugsrahmens

ergeben sich durch die spezifischen Pro-

blemfelder (z. B. Familienplanung, Bezie-

hungsberatung, Schwangerschaftskonflikt-

beratung ...).

2. Eine Betrachtungsweise von Beratung,

mithin und insbesondere von Sexualberatung

nach dem Muster von Intervention ist

ungenÅgend. Beratung stellt immer auch eine

ÜGestaltungsaufgabeá (Hornstein) dar.

Die begriffs-systematische BeschrÄnkung

von Sexualberatung auf den sog. ÜStàrbe-

die vorherrschende Ausrichtung des Ver-

stÄndnisses von Beratung am Handlungs-

muster der Intervention. Nach diesem Mu-

ster versteht sich Beratung als einzusetzen-

des Instrument in eine bestehende oder

drohende Konfliktlage (Hornstein: ÜBera-

tung als ein Hebel, der dann angesetzt

wird, wenn ein Problem drohtá). Dieses

VerstÄndnis von Beratung ist klinischen

Ursprungs und hat sich aus dem therapeu-

tisch-psychologischen Zusammenhang

auch im sozial-pÄdagogischen Bereich

durchgesetzt.

DemgegenÅber gilt es, auch die Gestal-

tungsaufgabe von Beratung zu betonen -

eine Aufgabe, die sich sowohl auf der zwi-

schenmenschlichen Ebene stellt (Entdek-

kung und Entfaltung der eigenen BedÅrf-

nisse, Interessen, Erwartungen, aber auch

Probleme und Angste des anderen) als

auch im Hinblick auf die Gestaltung und

Verbesserung der sozialen VerhÄltnisse.

Eine solche Sichtweise von Beratung kann

dazu dienen, dem eingeschrÄnkten Be-

griffsverstÄndnis von Sexualberatung

(These 1) seine umfassendere Bedeutung

ÜzurÅckzugebená.

3. Beratung im sexuellen Bereich stellt

sich als pÄdagogische Handlungssituation

dar. Sexualberatung bedarf daher der

Einordnung in den Bezugsrahmen einer

sich emanzipatorisch verstehenden

SexualpÄdagogik.

Sofern Sexual-Erziehung sich emanzipato-

rischer Zielvorstellungen verpflichtet weiÖ,

gilt es, Sexual-Beratung als besonderen

Fall von Sexual-Erziehung (bzw. Sexual-

PÄdagogik) zu begreifen. Die Einsicht in

diesen Zusammenhang stellt sich bei der

Betrachtung zentraler, Beratung konsti-

tuierender Merkmale und Zielvorstellun-

gen: z. B. die Abwesenheit von Zwang als

entscheidende Voraussetzung von Bera-

tung, Selbsterkenntnis durch AufklÄrung,

insbesondere Åber die Entstehungszusam-

menhÄnge von Konflikten als Zielvorstel-

lung, die StÄrkung der EntscheidungsfÄhig-

keit und -bereitschaft durch das gemeinsa-

me Aufdecken von Handlungsmàglichkei-

ten (ÜHilfe zur Selbstbefreiungá) - diese

Beratung konstituierenden Elemente sind

Ausdruck und Anspruch einer sich demo-

kratisch verstehenden Erziehung und ha-

ben - zumindest virtuell - emanzipatori-

sche Bedeutung.

Wie alle Erziehung stellt Beratung ein

Kommunikationssystem dar - mitden Spe-

zifika der Freiwilligkeit und der individuel-

len ÜVertrautheitá. Um ihrem emanzipato-

rischen Impetus gerecht zu werden, muÖ

sie prinzipiell (was nicht heiÖt, daÖ dies in

jedem Fall dann auch zu geschehen hat) in

der Lage sein, den zwischenmenschlichen

Bereich zu Åberschreiten und politisch zu

sein, d. h. die anstehenden Probleme, Kon-

flikte in ihrem gesellschaftlichen Verursa-

chungszusammenhang anzugehen. Dies

tut sie parteilich im Interesse des ÜKlien-

tená, im Interesse der Aufhebung seines

Ausgeliefertseins. Beratung im politischen

VerstÄndnis bedeutet aber auch, sich

selbstkritisch rÅckzubeziehen auf die Bera-

tungssituation selbst - auf die Vorausset-

zungen des Beratenden, insbesondere auf

die Bedingungen der Beratungsinstitution.

Dabei wird die Teilhabe von Beratung an

den gesellschaftlichen KonformitÄtszwÄn-

gen und WidersprÅchen deutlich, somit

auch ihre Màglichkeiten und Grenzen.

Fazit fÅr die Sexualberatung: Sofern Se-

xualberatung sich ihrem Üeigenen Emanzi-

pationsanspruchá stellt, erscheint es not-

wendig, jedenfalls angemessen, ihre spezi-

fischen Aufgaben und Ziele im Kontext

sich emanzipatorisch begreifender Sexual-

pÄdagogik darzustellen. Konkret fÅr die Pro

sen zueigen zu machen (Orientierungsrah-

men), die fÅr das SelbstverstÄndnis der Pro

Familia-Sexual-PÄdagogik konstitutiv sind.

4. Der PrÄventivgedanke sollte nicht

zum (ausschlieÖlichen) Bezugspunkt

fÅr die sexualpÄdagogische Arbeit gemacht

werden. Vielmehr sollte der Blick

umfassender auf die Gestaltungs- und

Verbesserungsmàglichkeiten

gerichtet sein.

Auf dem Hintergrund der Beratungserfah-

rungen liegt die Gefahr einer zu einseitigen

Ausrichtung von SexualpÄdagogik am PrÄ-

ventionsgedanken nahe. SexualpÄdagogik

als PrÄventivarbeit bedeutet Erziehung

nach Kriterien des DefizitÄren und daher

Zu-Vermeidenen. DemgegenÅber sollte

SexualpÄdagogik auch ihre Innovations-

und Verbesserungsaufgabe unter Bezug

auf Kriterien des (noch) Besseren wahr-

nehmen. (Vgl.These 2).



1. Kurze Darstellung des

Bezugsrahmens und der Ziele

des Projekts

Wenn in Beratungsstellen auch auslÄndi-

sche, speziell tÅrkische Frauen kommen,

so werden bisher meistens die mit deut-

schen Frauen gemachten Beratungserfah-

rungen auf sie Åbertragen.

Eine Bereitschaft, die soziokulturelle Ver-

schiedenheit der tÅrkischen Klientel bei

der Beratung zu berÅcksichtigen, kann si-

cher bei den meisten Beratern vorausge-

setzt werden, die mit einer gràÖeren Zahl

von tÅrkischen Ratsuchenden konfrontiert

werden und die lÄngere Zeit innerhalb der

Institution Beratung fÅr AuslÄnder ge-

macht haben und noch machen.

Der Schritt, das deutsche Beratungsmuster

fallen zu lassen, istjedoch erstmals vonLLilli

Lore Schmitt-Schiek in Kàln unternom-

men worden (siehe Schmitt-Schiek in Pro

Familia Informationen Nr. 3/1979).

Die Màglichkeiten spezifischer Beratungs-

formen fÅr TÅrkinnen wurden in der Stu-

die ÜZielgruppenorientierte Familienpla-

nungsberatung fÅr die tÅrkische Bevàlke-

rung Berlins unter besonderer BerÅcksich-

tigung spezifischer Beratungsformená

(Rohrmoser, Holste 1979, Quelle: PFP) un-

tersucht. Eine dieser spezifischen Bera-

tungsformen, nÄmlich ÜBeratung vor Ortá

in der Wohnung tÅrkischer Frauen wurde

in einer zweiten Studie ÜUntersuchung von

Hausbesuchen als Mittel der Beratung und

lungen tÅrkischer Frauen zur Ehe,

Schwangerschaft und VerhÅtungá (Holste,

Rohrmoser 1980, Quelle PFPNr. 6) aufihre

Vor- und Nachteile untersucht. Bei dieser

Studie wurden von den Untersucherinnen

keine Beratungen durchgefÅhrt. Sie kamen

jedoch zu dem Ergebnis, daÖ bei der Fami-

lienplanungsberatung fÅr tÅrkische Frauen

neue Strategien verfolgt werden mÅssen.

TÅrkische Frauen, vor allem, wenn sie aus

lÄndlichen Gebieten der TÅrkei kommen,

sind gewohnt, sich in Frauenrunden auch

zu Hause zu treffen. Der Versuch, diese

den tÅrkischen Frauen vertraute Form des

Zusammenseins als Basis fÅr Beratungsge-

sprÄcke Åber Familienplanung und

Schwangerschaft zu nutzen, ist Ergebnis

der Studie und AnlaÖ fÅr das vorliegende

Projekt. Es soll hier erprobt werden, ob und

wie eine solche Beratung in der Wohnung

màglich sein kann.

Gleichzeitig soll geprÅft werden, welchen

Platz die Beratung bei einem Hausbesuch

im Gesamtberatungsprogramm von Pro

Familia einnehmen kann.

Beratung stellt sich den Beraterinnen beim

Hausbesuch von vornherein anders dar als

in der Beratungsstelle.

Das Angebot fÅr einen Hausbesuch geht

von den Beraterinnen aus. Schon bei der

ersten Kontaktaufnahme kann es zu einer

Ablehnung des Angebots kommen. Wir

kànnen davon ausgehen, daÖ die zu einer

tÅrkischen Frau eingeladenen anderen tÅr-

kischen Frauen sicher freiwillig - aus Neu-

gier, BedÅrfnis oder Interesse - kommen;

damit istaber noch.nicht sicher, daÖ sie sich

auch beraten lassen. Wir kànnen nicht ab-

schÄtzen ob man uns Übrauchená wird.

Festsetzungen von Ort und Zeit werden

nicht von den Beraterinnen vorgegeben,

sondern in Absprache mit der TÅrkin, in

deren Wohnung man sich treffen will, ge-

troffen. DarÅber hinaus heiÖt es, die Re-

geln der tÅrkischen Gastfreundschaft und

der TÅrken im Umgang miteinander nicht

nur zu kennen, sondern sie zu beachten.

Die in den Vorstudien gesammelten und

an uns Beraterinnen weitergegebenen Er-

fahrungen mÅssen nachvollzogen und

nacherlebt werden. Das bedeutet, bereit zu

sein, Gewohntes, Gelerntes Åber Bord zu

werfen und ein neues SelbstverstÄndnis zu

entwickeln, sich der UngewiÖheit auszuset-

zen: werde ich angenommen?

Von den Untersucherinnen werden vorab

folgende Themenschwerpunkte gewÄhlt:

1. Gesundheitseinstellung, -bewuÖtsein,

-wissen, insbesondere zu gynÄkologi-

schen und Krebsvorsorgeuntersuchun-

gen, zu Schwangerschaft und Schwan-

gerschaftsabbruch;

2. Familienplanung

(VerhÅtung, Kinderwunsch, Schwan-

gerschaftsabbruch);

3. Partnerschaft - SelbstverstÄndnis als

Frau;

4. SexualitÄt;

5. AufklÄrung der Kinder.

Diese Themenfestlegung bedeutet einer-

seits, daÖ diejenigen, die den Hausbesuch

machen, Fakten erfahren wollen, anderer-

seits.daÖ Sie das Angebot machen wollen,

zu diesen Themen vorhandene Fragen,

WÅnsche und Probleme aufzugreifen und

zu beantworten. Den TÅrkinnen werden

sowohl in der Verabredungsphase als auch

in der ersten Phase des Hausbesuches

selbst - als Vorstellung und Einleitung -

diese Themenschwerpunkte und auch die

von den Besucherinnen damit verbunde-

nen Interessen mitgeteilt. So wird von An-

fang an jede TÅrkin an der Zielsetzung ei-

nes Beratungsbesuches beteiligt. Es bleibt

jedoch bei jedem Hausbesuch zunÄchst of-

fen, ob die von den Besucherinnen vorfor-

mulierten Themenschwerpunkte aktiv von

den TÅrkinnen aufgegriffen werden. Die

Beraterinnen mÅssen offen sein fÅr das,

was von den TÅrkinnen angesprochen oder

gefragt wird.

Der Schwerpunkt der Hausbesuche liegt

nicht auf der Datenerfassung, sondern auf

der Beratung. Die Benutzung von Frage-

bàgen verhindert die Màglichkeit, eine Be-

ratungsatmosphÄre zu entwickeln. Daher

werden keine Fragebàgen verwendet und

die BeratungsgesprÄche nicht durch Ton-

bandgerÄte oder Mitschreiben aufgezeich-

net. Stattdessen findet sofort im AnschluÖ
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an einen Hausbesuch ein NachgesprÄch

des Beraterinnenteams statt. Hier werden

EindrÅcke gesammelt, gegenseitige Infor-

mationen, insbesondere auch ErgÄnzun-

gen durch die Dolmetscherinnen, gegeben

und Daten und Beratungsinhalte doku-

mentiert.

Es wurde, um die Protokolle zu strukturie-

ren und um eine gewisse Vergleichbarkeit

zu erreichen, ein Dokumentationsraster

entwickelt. Um eine màglichst groÖe Voll-

stÄndigkeit zu erhalten, ist es erforderlich,

daÖ alle beim Hausbesuch anwesenden Be-

raterinnen auch an der Dokumentation be-

teiligt werden.

2. Bisheriger Arbeitsverlauf

2.1. Die DurchfÅhrung von Hausbesuchen

Die Gastgeberin als die Kernperson unse-

rer Hausbesuche fanden wir entweder

durch gezielte Ansprache in der Beratungs-

stelle wÄhrend der Sprechstunden, oder ei-

ne der eingeladenen Teilnehmerinnen er-

klÄrte sich bereit, zum nÄchsten Hausbe-

such Freundinnen, Nachbarinnen oder Ar-

.Adressen

beitskolleginnen einzuladen (Schneeball-

system). Schwierigkeiten ergaben sich bei

der Terminvereinbarung. Wir boten wegen

unserer eigenen SprechstundentÄtigkeit

zwei Abendtermine pro Woche an. Die an-

gesprochenen Frauen konnten diese we-

gen ihrer BerufstÄtigkeit oder, falls sie

Hausfrauen waren, wegen der Arbeitszeit

des Mannes nicht immer akzeptieren. So

wichen wir einmal auf einen Samstag aus.

Als Versuch wollen wir bei NichtberufstÄti-

gen einen Vormittagstermin anbieten.

Jeder Hausbesuch dauerte meist 2 bis 4

Stunden. Das Team (Dolmetscherin, Arz-

tin, Sozialarbeiterin) besprach vorab den

màglichen Ablauf.

Bei allen Besuchen wurden wir freundlich

empfangen. Wir brachten stets Blumen

mit, zogen meist nach Aufforderung die

Schuhe aus und bekamen die besten PlÄtze

zugewiesen. Einige Male wurden unsere

HÄnde nach der BegrÅÖung mit Rosenàl

benetzt.

Es wurde Tee oder Kaffee gereicht, dazu

hÄufig eine Kleinigkeit zum Essen. Die

Gastgeberin nahm selten an dem gesamten

GesprÄch teil, weil sie mit der Bewirtung

beschÄftigt war.

Durchschnittlich waren mit der Gastgebe-

rin fÅnftÅrkische Frauen im Raum (einmal

sogar neun), hinzu kamen noch jeweils

mehrere Kinder, die durch hÄufiges Kom-

men und Gehen Unruhe verbreiteten, die

Aufmerksamkeit der MÅtter erforderten

und somit den GesprÄchsfluÖ immer wie-

der unterbrachen. Andererseits war es aber

auch selbstverstÄndlich, daÖ sich alle ein-
schlieÖlich der Beraterinnen den Kindern
zuwandten.

Auch die Frauen, die schon zehn Jahre und

lÄnger in Deutschland waren, bedienten

sich meist der tÅrkischen Sprache. Somit

liefen fast alle GesprÄche Åber die Dolmet-

scherin, und wir waren aufs Beobachten

angewiesen. Allerdings erlebten wir es

auch, daÖ bei sehr lebhaftem Wortwechsel

sich die eine oder andere Frau direktan uns

wandte und wir erstaunt waren, wie gut sie

deutsch sprach.

Meist waren die Frauen bereit, Åber sich zu

reden. Sie sprachen offen Åber AbbrÅche

und waren an Familienplanung interes-

siert. äa

- Anzeige -
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PRO FAMILIA hat den

Arbeitswelt, Freizeit, Partnerbeziehungen,

SexualitÄt werden in kurzen BeitrÄgen dargestellt,

und sie werden nicht nach konventionellen

Mustern behandelt. Wen wundert es also, daÖ wir

den èMÄnnerspiegelè aus eigenen KrÄften finanzie-

ren mÅssen. Dabei kànnen uns unsere Freunde

helfen. Schicken Sie uns fÅnf Mark oder mehr als

ÜKostenbeitrag fÅr den èMÄnnerspiegelèì und

schreiben Sie uns, wieviel Exemplare Sie haben

màchten, um sie auch Ihren Freunden geben zu

kànnen. Ihre Kritik am èMÄnnerspiegelè ist auch

erwÅnscht.

Spendenkonten:

Postscheck Frankfurt 1558 54-603,

Deutsche Bank, Frankfurt BLZ 500 700 10,

Nr. 95/2135

PRO_FAMILIA Deutsche Gesellschaft fÅr

Sexualberatung und Familienplanung e. V.,

CronstettenstraÖe 30, 6000 Frankfurt am Main |
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Obwohl wir uns bemÅhten, unser Ge-

sprÄchskonzept im groÖen und ganzen ein-

zuhalten, war es nicht immer màglich, weil

hÄufig andere Fragen auftauchten. Màg-

lichkeiten einer orthopÄdischen Behand-

lung eines behinderten Kindes, TagesmÅt-

ter-Einsatz oder Treffmàglichkeiten fÅr

tÅrkische Frauen. FÅr lÄngere Einzelge-

sprÄche baten wir die Frauen in unsere Be-

ratungsstelle (etwa bei Kinderwunsch). Ei-

nige Frauen fanden den Weg zu uns in die

regulÄre Sprechstunde.

Zum SchluÖ eines Hausbesuches bekam

jede Frau ein MerkkÄrtchen mit ihrem Na-

men, das sie bei einem Besuch in der Bera-

tungsstelle mitbringen sollte (beschrieben

in Teil 2.3). Gleichzeitig notierten wir die

Namen. Weitere Aufzeichnungen mach-

ten wir nicht.

Nach der stets sehr herzlichen Verabschie-

dung fÅhlten sich alle im Team Üabge-

schlafftá, aber auch befriedigt. In einem so-

fortigen NachgesprÄch wurden gemeinsam

die erfragten Daten der Frauen in einem

Protokoll notiert. AuÖerdem besprachen

wir unsere GefÅhle wÄhrend des Hausbe-

suchs.

2.2 Projektteamsitzungen

Seit Beginn des Projektes haben bisher vier

Teamsitzungen stattgefunden, anfÄnglich

im Vierwochenabstand, danach im Rhyth-

mus von vier bis sechs Wochen. Sie dauer-

ten zwei bis drei Stunden. Von den sieben

Teammitgliedern war es nicht immer je-

dem màglich, zu jeder Sitzung zu kom-

men. Die Informationen wurden aber gut

weitervermittelt. Es wurde Åber jede Sit-

zung ein Protokoll verfaÖt.

Die Teamsitzungen waren Åberwiegend

mit Planung und Organisation des Projek-

tes, Erarbeitung eines Projektfadens, eines

Zwischenberichtes und der Beantwortung

von Fragen des Projektkoordinators an uns

ausgefÅllt.

Fallbesprechungen von Hausbesuchen

wurden nur in zwei Sitzungen durchge-

fÅhrt. Aber es flossen stÄndig Erfahrungen

mit Hausbesuchen und weitere Projektpla-

nungen in unsere Arbeitssitzungen mit ein.

Der ÜÇberweisungsmodusá von besuchten

TÅrkinnen in der Pro Familia-Beratungs-

stelle wurde mehrfach angesprochen und

Informationen fÅr tÅrkische Frauen wur-

den stets neu aufgenommen.

Die Besprechungen waren alle arbeitsin-

tensiv, lieÖen aber auch Raum fÅr die Schil-

derung und Bearbeitung persànlicher Ein-

drÅcke und GefÅhle bei den Hausbesu-

chen. Es ergab sich bei den Teamsitzungen

ein guter Gruppenkontakt der Beraterin-

nen untereinander.

2.3. Erarbeitung und Zusammenstellung von

Arbeitshilfen zum Hausbesuch

FÅr die Hausbesuche stellten wir Arbeits-

hilfen zusammen und nahmen einen Korb-

koffer mit VerhÅtungsmitteln zur Informa-

tion und direkten Hilfe mit.

Regelkalender wurden am Ende des Haus-

besuchs verteilt und von allen Frauen ger-

ne genommen.

BroschÅren Åber VerhÅtungsmittel in tÅr-

kischer Sprache waren sehr beliebt. Man-
che Frauen wurden, wÄhrend sie darin blÄt-
terten, zu Fragen angeregt. Die darin be-

findlichen Skizzen sind als Anschauungs-
material gut geeignet. Es erscheint uns
trotzdem sinnvoll, ein Modell des weibli-
chen kleinen Beckens mitzunehmen.

Die MerkkÄrtchen mit Pro Familia-Stem-

pel und Sprechstundenzeiten gaben wir je-

der Frau alssogenannte Visitenkarte. Bei

einem Besuch in der Beratungsstelle soll

die Frau diese Karte vorzeigen. Sie hat eine

andere Farbe als die in der Beratungsstelle

Åbliche, damit sofort erkenntlich ist, daÖ

die Frau mit Pro Familia-Beratern Kontakt

hatte. Die Frau kann diese Karte dann auch

bei weiteren Besuchen benutzen.

Ein Buch mit Adressen aller uns bekannten

Beratungsstellen im gesundheitlichen, so-
zialen und familienfÅrsorgerischen Be-

reich, Beratungsstellen von Kontaktgrup-

pen, die speziell mit AuslÄndern arbeiten,

wurde von uns angelegt, um bei aufkom-

menden Problemen konkret weitervermit-

teln zu kànnen.

Das in Berlin aufgelegte Buch Die Medizin
in Berlin (West) mit allen Arztadressen

diente ebenfalls der Weitervermittlung.
In einem Ringbuch wurde fÅrjede Frau ei-
ne Seite angelegt, auf welcher Daten und
Fakten nach unserem Schema festgehalten

wurden. Diese Notizen sollen die Kommu-
nikation zwischen Berater und Ratsuchen-
der erleichtern. Bei einem Besuch in der

Beratungsstelle kann sich der Berater da-

mit auf vorhandene Informationen stÅt-

zen. Bei der Ratsuchenden soll vor allem

das GefÅhl der totalen Fremdheit vermie-

den werden. Eine Karteikarte wird erst

beim ersten Besuch angelegt.

Unsere bisherigen Erfahrungen mit diesen

Arbeitshilfen waren positiv. Keine erwies
sich als ÅberflÅssig. Weniger als von uns
vermutet wurde bisher von dem Angebot

Gebrauch gemacht, wÄhrend des Hausbe-

suchs Pillen, ZÄpfchen oder PrÄservative

anzunehmen.

Die Ausgabe der Regelkalender und Bro-
schÅren wurde von den Frauen wie kleine

Geschenke empfunden.

3. Çberlegungen fÅr weitere Schritte

ÜKernpersonená, Gastgeberinnen fÅr eine

Frauenrunde aus dem Kreis der Ratsu-

chenden der Beratungsstelle der Pro Fami-

lia zu gewinnen, ist die bisher am hÄufig-

sten praktizierte Màglichkeit.

In der zweiten HÄlfte des Projektablaufs

soll vermehrt darauf geachtet werden, aus

schon bestehenden Frauengruppen neue

Gastgeberinnen zu finden (Anwendung

des Schneeballsystems).

In einigen Frauenrunden wurde deutlich,

daÖ die Zeit fÅr einen Hausbesuch oft sehr

ausgiebig erschien, daÖ aber Beraterinnen

und tÅrkische Frauen nach zwei, drei oder

vier Stunden entweder erschàpft waren

oder auch anderes zu tun hatten. Hier soll

vermehrt von der Màglichkeit eines Zweit-

oder Mehrfachbesuches Gebrauch ge-

macht werden.

Das begonnene Projekt stÅtzt sich auf die

Vorarbeiten und Erkenntnisse der beiden

Modellprojekte ÜFamilienplanungsbera-

tung fÅr AuslÄnderá, deren Ergebnisse

vom Bundesverband der Pro Familia ver-

àffentlicht wurden.

Im Rahmen der Berlin dienlichen For-

schung der Freien UniversitÄt Berlin ist in-

zwischen - ebenfalls aufdiese Projekte auf-

bauend - ein Projekt ÜNeue AnsÄtze einer

zielgruppenorientierten Familienpla-

nungsberatung fÅr die tÅrkische Bevàlke-

rung Berlins unter besonderer BerÅcksich-

tigung prÄventiver gesundheitlicher Aspek-

teá angelaufen. Dieses Forschungsvorha-

ben zielt dabei auf die Beschreibung und

Analyse des gegenwÄrtigen BerÄtungsan-

gebots, der Feststellung der speziellen Be-

dÅrfnislage tÅrkischer Frauen und schlieÖ-

lich auf die Entwicklung neuer Beratungs-

programme ab, deren Ziel die Reduzierung

der Anzahl der SchwangerschaftsabbrÅche

zugunsten von primÄrprÄventiven MaÖ-

nahmen ist. Eine Zusammenarbeit mit den

Mitarbeiterinnen dieses Projektes ist vor-

gesehen.

6000 Frankfurt am Main 1.
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Fortsetzung von Seite 12

Ganz anders ist das Leben von Anke K.

verlaufen. Mit ihren Eltern hat sie sich

Ünicht besonders gut verstandená. Deshalb

ging sie gleich nach dem Abitur zum Stu-

dium in eine andere Stadt. Dort lernte sie

Klaus kennen und zog mit ihm zusammen.

ÜAls ich schwanger war, habe ich nieman-

den etwas davon erzÄhlt, auch Klaus nicht.

Ich habe die Schwangerschaft einfach ver-

drÄngt, mich nicht damit auseinanderset-

zen wollen. Ich wuÖte, ein Kind wÄre fÅr

uns alle, fÅr Klaus und mich und auch fÅr

unsere Eltern, eine Katastrophe gewesen.

Wir hatten schlieÖlich beide noch fast un-

ser ganzes Studium vor uns. An Abtrei-

bung war damals, 1959, nicht zu denken. So

verleugnete ich meinen Zustand vor mir

und den anderen. Ich war sehr schlank, aÖ

wenig und das Kind blieb klein. Bis zur

FrÅhgeburt im siebten Monat sah man mir

fast nichts an. Als es dann soweit war, habe

ich endlich mit Klaus darÅber gesprochen.

Er fiel natÅrlich aus allen Wolken, war vàl-

lig ratlos. Damit hatte ich auch gerechnet,

ich wuÖte, von ihm war keine Hilfe zu er-

warten.á

ÜIch bekam das Kind in einem kleinen

Krankenhaus, wo ich den ersten Menschen

fand, dem ich mich anvertrauen konnte:

die Hebamme. Sie riet mir, das Kind zur

Adoption zu geben. Ich war nach dem

StreÖ dieser verheimlichten Schwanger-

schaft vàllig am Ende und stimmte

apathisch zu. Ich wollte nur raus aus der

Geschichte. Ich habe dann auch meine Un-

terschrift geleistet und erfahren, daÖ mein

Kind, eine Tochter, zu einem kinderlosen

Arztehepaar in der NÄhe von TÅbingen

kam. Danach habe ich mein Studium fort-

gesetzt. Mit Klaus war ich noch eine Weile

zusammen, aber dieses Erlebnis hat unsere

Beziehung zerstàrt. Wir haben uns dann

getrennt.á

ÜMeine Eltern wissen

bis heute nichts davon .. .á

ÜHeute bin ich Lehrerin und verheiratet.

Meinem Mann habe ich vor der Ehe von

dem Kind erzÄhlt. Er hat meinen Ent-

schluÖ verstanden und akzeptiert. Schlimm

wurde es fÅr mich noch einmal, als ich un-

ser erstes Kind erwartete. Alles kam wieder

hoch. Ich habe wÄhrend dieser Schwanger-

schaft, die ich jetzt ja in aller Offenheit und

unter dem Beifall der Verwandtschaft

erlebte, unsagbar gelitten. Immer wieder

muÖte ich daran denken, was ich meinem

Kind damals damit angetan habe, daÖ ich

es fast verhungern lieÖ in mir und Åber-

haupt nicht wahrhaben und annehmen

konnte. Wenn mein Mann nicht so lieb und

verstÄndnisvoll gewesen wÄre, hÄtte ich es

vielleicht nervlich nicht geschafft, diese

Schwangerschaft Åberhaupt durchzu-

stehen.á

ÜWir haben viel spÄter versucht, herauszu-

finden, wo das Kind lebt und ob es ihm gut

geht. Ich habe die Adresse auch ausfindig

gemacht, mich dann aber doch nicht ge-

traut, den Kontakt aufzunehmen. Es ist

wohl auch besser so. Ich weiÖ nicht, was ich

diesem Kind sagen sollte. Von mir hat es

nichts Gutes erfahren. Andere Menschen

haben es aufgenommen und - wie ich hoffe

- liebevoll aufgezogen. Ich kann das alles

aber nicht vergessen. Manchmal denke ich

Åber mein erstes Kind nach, im Grunde bin

ich mit der Sache nie ganz fertig geworden.

Andererseits glaube ich, daÖ es den Um-

stÄnden nach so wohl doch am besten war

fÅr alle. Meine Eltern wissen Åbrigens bis

heute nichts davon.á

Die meisten Frauen, die ein Kind zur

Adoption geben, haben schon mehrere

Kinder. ÜSie vertragen die Pille oder die

Spritze nicht, kriegen von ihrem Mann kei-

nen Krankenschein, kommen nicht zum

Arzt, weil sie nicht wissen, wo sie ihre Kin-

der inzwischen lassen sollen. Eine Kette

von UmstÄnden, die dazu fÅhren, daÖ im-

mer neue ungewollte Schwangerschaften

ausgetragen werden mÅssená, erlÄutert

Elke Kannenberg. Bis dann endlich eine

FamilienfÅrsorgerin aufmerksam wird und

zu Adoption und Sterilisation rÄt.

ÜIch hatte Angst, daÖ die

Kinder ins Heim kommen .. .á

Wie im Fall der Karin C. Sie ist 38 Jahre alt,

geschieden und hat vier Kinder zwischen

drei und siebzehn Jahren. Ihr geschiedener

Mann, der immer noch mit ihr und den

Kindern in der viel zu kleinen Wohnung

lebt, ist FrÅhrentner. Das fÅnfte Kind, das

bald nach der Scheidung geboren wurde,

wollte Karin C. Üauf keinen Fall behaltená.

Ihre anderen Kinder, von denen drei noch

zuhause wohnen, Üsollen anstÄndig geklei-

det werden, die Schule abschlieÖen und

auch einen Beruf erlernen. Bei der heuti-

gen Lage ist es ja nicht so einfach, vier Kin-

der durchzubringen.á Den EntschluÖ zur

Adoption hat Karin C. ohne ihren Mann

gefaÖt: ÜIch war kàrperlich und seelisch

vàllig fertig, vor der Schwangerschaft hatte

ich noch eine Fehlgeburt, von der mein

Mann nichts wuÖte. Noch ein Kind, das wÄ-

re zuviel gewesen. Ich hatte auch Angst,

daÖ dann vielleicht wieder ein Kind oderal-

le Kinder ins Heim mÅÖten, das war schon

mal so, als ich nicht mehr mit ihnen fertig

wurde. Nach dem Heim hatte ich groÖe

Probleme mit den Kindern. Sie waren trot-

zig und bockig, und die Alteste machte wie-

der ins Bett. Sie war damals sieben Jahre.á

Die FamilienfÅrsorgerin und die Adop-

tionsvermittlerin unterstÅtzten Frau C. bei

ihrem EntschluÖ, das fÅnfte Kind zur

Adoption zu geben. Die Geschwister wis-

sen nichts davon, auch in der Nachbar-

schaft wird nicht darÅber geredet. ÜDas wÄ-
re mir auch egal, die haben die vier, bezie-
hungsweise fÅnf Kinder ja nicht und mÅs-
sen sie groÖziehen. Das muÖ schlieÖlich je-

der selbst wissen, ob er das kann.á Frau C.
hat ihr Kind gar nicht erst sehen wollen.
ÜWenn ich es gesehen und angefaÖt hÄtte,
ich glaube, dann hÄtte ich es so leicht nicht
wieder hergegeben. Nein, dann hÄtte ich es

nicht hergegeben.á

ÜNiemand hÄtte

mir helfen kànnen .. .á

WÄre dieser Familie mit ihren beengten

VerhÄltnissen finanziell zu helfen gewe-

sen? Eine gràÖere Wohnung, etwas mehr

Geld - hÄtte Frau C. das Kind dann behal-

ten? ÜNein, mir hÄtte gar nichts helfen kàn-

nen, erstmal geldlich nicht und auch sonst

nicht. Das kostetja immerNerven. Und die

kann mir keiner geben. Diese Kraft dazu.

Das Kind muÖ ja groÖgezogen werden, da-

bei hÄtte mir niemand helfen kànnen. Das

ist meine Ansicht - und die vertrete ich

auch.á

ÜWir mÅssená, sagt eine Hamburger Sozial-

arbeiterin, die zu den MÅttern in die Klinik

geht und mit ihnen Åber den entscheiden-

den Schritt spricht, Üdie Frauen vor allen

Dingen rechtzeitig und grÅndlich vorberei-

ten. Sie mÅssen wissen, was sie erwartet,

wenn sie sich zu einer Adoption ihres Kin-

des entschlieÖen, und wie wir ihnen dabei

helfen kànnen. Sie dÅrfen nicht erst in der

Klinik damit konfrontiert werden.á Und

Elke Kannenberg meint: ÜSie dÅrfen auch

nach der Entscheidung fÅr eine Adoption

nicht so entsetzlich allein gelassen werden.

Oft ist dann doch niemand da, der sich um

sie kÅmmert. Das sollten wir nicht ver-

gessen.á

Heike Mundzeck, gebo-
ren 1938, Studium der
Rechts- und Staatswis- U
senschaften, Journali-
stin seit 1963, Hauptge-
biete: Familie, Recht,
Soziales, Medien(-pÄd-
agogik), freiberuflich tÄ-
tig seit 1971 fÅr Zeitun-
gen (FRANKFURTER
RUNDSCHAU), Zeit-
schriften, Funk und !
Fernsehen. Lebt in Hamburg. Ein Sohn (1968).
Veràffentlichungen unter anderem: ÜScheiden
tut wehá (rororo-rotfuchs 142), Reinbek 1977,
sowie die Filme ÜRabenmÅtterá? (NDR-Zeit-
geschehen), Hamburg 1977 und ÜAllein wÄrès
nicht zu schaffen - Familien, die Hilfe
brauchená (NDR-Zeitgeschehen), Hamburg
Oktober 1981.
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Elke Kannenberg

Die Zahl der Bewerber um ein Adoptiv-

kind im SÄuglings- und Kleinkindalter

nimmt immer noch zu. Die Adoptionsver-

mittlungsstellen sehen sich dem Druckvon

Eheleuten ausgesetzt, die sich mitjahrelan-

gen Wartezeiten nicht abfinden wollen und

nun versuchen, durch Bewerbungen bei ei-

ner Anzahl von Adoptionsvermittlungs-

stellen ihre Chancen zu erhàhen.

ÜWir haben das groÖe Los gezogená, sagen

diejenigen Eheleute, die statt einer durch-

schnittlichen Wartezeit von vier bis fÅnf

Jahren bereits nach zwei oder drei Jahren

ihren SÄugling bekommen.

Dabei ist zu berÅcksichtigen, daÖ ein stren-

ges Auswahlverfahren Tausenden von

vornherein die Màglichkeit nimmt, in den

Kreis der Bewerber aufgenommen zu wer-

den. Bis zu dreiÖig unterschiedliche Frage-

bogen haben manche Eheleute ausgefÅllt,

unzÄhlige Male GesprÄche mit Sozialarbei-

tern in Vermittlungsstellen gefÅhrt, immer

wieder dieselben Themenkreise bespro-

chen und vorgedruckte Absagebriefe erhal-

ten. Inzwischen kennen viele das Gebiet

der Adoption so gut, daÖ sie aufjede Frage

die fÅr sie gÅnstigste Antwort wissen.

Viele Bewerber, ursprÅnglich gar nicht ge-

neigt, ein auslÄndisches Kind aufzuneh-

men, fahren in LÄnder der Dritten Welt,

um hier ihr gewÅnschtes Baby zu bekom-

men. Ungeheure Anstrengungen nehmen

Bewerber auf sich, um ihr Ziel zu errei-

chen, ein kleines Kind zu haben.

Die Frage nach der Motivation der Adop-

tivbewerber hat in den Vermittlungsstellen

von je her eine groÖe Bedeutung gehabt.

Man geht davon aus, daÖ die Motivation

die Einstellung zum Kind und den Eirzie-

hungsstil beeinfluÖt und darÅber hinaus

Auskunft Åber die TragfÄhigkeit der

Eltern-Kind-Beziehung gibt. Das Scheitern

einer Adoption hat seine Ursache fast im-

mer in der Erwartung der Bewerber: Das

Kind erfÅllt nicht die Funktion, die ihm von

seinen Eltern zugedacht wurde.

Welche GrÅnde und Motive nennen die

Eheleute selbst, wenn sie einen Adoptions-
antrag stellen?

ë Der am hÄufigsten genannte Grund ist
die eigene Kinderlosigkeit. Kinderlosig-

keit sagt aber nichts Åber die Motivation
aus. Es bleibt offen, welche Bedeutung
ein Kind fÅr das Ehepaar haben wird.

@ Bewerber geben an, einem Kind ein gu-

tes Zuhause geben zu wollen. Auch die-

ser Grund lÄÖt wenig erkennen Åber die

eigenen GefÅhle, die eigenen BedÅrf-

nisse; er lÄÖt eine Erwartung an das

kÅnftige Kind bereits erahnen, nÄmlich,

es màge dieses gute Zuhause auch dank-

bar anerkennen.

ë Der Sinn einer Ehe besteht darin, Kin-

der zu haben. Dieser Satz spiegelt den

gesellschaftlichen Druck wieder, unter

dem sich Eheleute befinden. In einer

ernsthaften Diskussion werden sie diese

AuÖerung kaum uneingeschrÄnkt auf-

rechterhalten wollen.

ë Ehepaare bezeichnen sich als kinder-

lieb. Sie wollen sich als Vater oder Mut-

ter erleben, WÄrme und ZÄrtlichkeit ge-

ben, an der Entwicklung eines Kindes

Anteil nehmen. Bei diesen Angaben

kann man noch am ehesten die Bereit-

schaft erkennen, ein Kind um seiner

selbst willen aufzunehmen und es so zu

akzeptieren wie es ist.

Adoptionsvermittlungsstellen sehen, daÖ

vorwiegend EigenbedÅrfnisse dem Kinder-

wunsch zugrundeliegen. Sind die egoisti-

schen Motive so gelagert, daÖ die Zukunft

eines Kindes gefÄhrdet ist, wird von der

Vermittlung Abstand genommen. Die Ber-

liner Vermittlungsstelle vermittelt z.B.

nicht zur Adoption, wenn zum Ausdruck

kommt, daÖ

- das Kind eine gefÄhrdete Partnerschaft

retten soll,

- es Ersatz fÅr ein verstorbenes Kind sein

soll,

- es als SpielgefÄhrte fÅr ein vorhandenes

Kind gedacht ist,

- das Kind spÄter den elterlichen Betrieb

Åbernehmen soll,

- es ein wenig ausgefÅlltes Leben berei-

chern soll.

Stellt man zunÄchst die von den Bewerbern

geÄuÖerten GrÅnde zurÅck und versucht in

GesprÄchen, den Kinderwunsch stÄrker zu

differenzieren, dann deuten sich in der

Mehrzahl als Motive an:

ë Kinderlosigkeit wird von vielen Men-

schen als KrÄnkung des Ichs erfahren. In

einer Gesellschaft, in der Gesundheit

und LeistungsfÄhigkeit einen so hohen

Rang haben, bringt die UnfÄhigkeit,

Kinder zu zeugen oder zu gebÄren, Un-

sicherheit und mangelndes Selbstbe-

wuÖtsein hervor. Man meint, sich der

Umwelt gegenÅber stÄndig rechtferti-

gen zu mÅssen. Bei unbedachten AuÖe-

rungen von Freunden und Bekannten

wird man an das Üschwere Schicksalá

stÄndig erinnert.

@ Die Erziehung der MÄdchen erfolgt in

vielen Teilen der Bevàlkerung noch un-

ter dem Aspekt zukÅnftiger Mutter-

schaft. Daher kànnen die Adoptions-

vermittlungsstellen beobachten, daÖ

Frauen in der Regel stÄrker unter der

Kinderlosigkeit leiden. Sie empfinden

sich hÄufig nicht als Ürichtige Frauá. Die

BerufstÄtigkeit schafft in vielen FÄllen

keinen Ersatz fÅr die nicht erlebte Mut-

terschaft. Das zeigt sich auch darin, daÖ

eine groÖe Anzahl Frauen mit ausge-

zeichneter Ausbildung in die Adop-

tionsvermittlungsstellen kommen. In

der Åberwiegenden Mehrzahl wird nach

Annahme eines Kindes auch von ihnen

und nicht vom Mann die BerufstÄtigkeit

aufgegeben.

ë Der Wunsch nach dem Adoptivkind ist

stark gekoppelt an die Vorstellung von

der harmonischen Familie, die sich ge-

genÅber der rauhen Arbeitswelt ab-

grenzt. DarÅber hinaus erhoffen sich EI-

tern, die Entwicklung ihres Kindes in al-

len Phasen miterleben zu kànnen und

sich in ihnen wiederzufinden. Sie wer-

den dabei nicht, wie in der Arbeiterwelt,

auf Teilbereiche eingeschrÄnkt. Neben

der Sorge vor màglichen HeimschÄden

gràÖerer Kinder erklÄrt dies auch, war-

um so wenige Ehepaare zur Aufnahme

eines etwas Älteren Kindes bereit sind.

@ Eheleute erwarten in der Regel vom

Kind eine Bereicherung ihrer partner-

uSuu1%
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schaftlichen Beziehung und ihrer

freundschaftlichen Kontakte sowie eine

stÄrkere Anerkennung ihrer Umwelt.

Aus all dem wird deutlich, daÖ die egoi-

stischen Motivationen bei Adoptivbewer-

bern im Vordergrund stehen. Die soziale

Komponente, nÄmlich Aufnahme eines

Kindes, das sonst in einem Heim bleiben

mÅÖte, hat in der Adoptionsvermittlung

kaum eine reale Bedeutung. Im Vorder-

grund steht der Wunsch, die eigene Rolle

zu festãgen, die erlebte KrÄnkung zu Åber-

winden, die Entwicklung eines Kindes zu

beeinflussen, mit anderen Åber ein Kind zu

kommunizieren, Partnerschaftsprobleme

zu làsen, sein Leben zu bereichern. Er-

staunlicherweise bekennen sich nur weni-

ge zu ihrem Egoismus, und die soziale

Komponente wird wÄhrend der GesprÄche

in den Vordergrund geschoben. Es heiÖt

beispielsweise: ÜIch habe ein schànes

Haus, einen eintrÄglichen Beruf, wir kàn-

nen dem Kind Liebe und eine gute Erzie-

hung schenken.á Hingegen ÄuÖern die Be-

werber kaum: ÜDas Kind bereichert mich,

sein Wohl ist mir wichtig, ich màchte von

dem Kind lernen, das Kind wird mir etwas

schenken.á

FÅr die Adoptionsvermittlungsstellen

bleibt wichtig, die Bewerber ihre eigenen

BedÅrfnisse erkennen zu lassen und abzu-

schÄtzen, ob die Erwartungen an das Kind

fàrdern oder schÄdigen werden.

Die meisten Adoptivbewerber sind unfrei-

willig kinderlos. Die Trauer, kein eigenes

Kind zu bekommen, muÖ verarbeitet wor-

den sein oder wÄhrend der Vorbereitungs-

phase verarbeitet werden. Ist dies nicht ge-

schehen, sind die Bewerber nicht offen fÅr

eine Adoptivkind. Ist eine kritische Refle-

xion der eigenen WÅnsche und BedÅrfnis-

se mit Adoptiveltern nicht màglich und ist

der Wille nach einem Kind so stark, daÖ ihr

ganzes Handeln daraufgerichtet ist, diesen

Mangel zu beseitigen, sollte keine Vermitt-

lung erfolgen. Das Kind wird sonst zur In-

stanz fÅr das kÅnftige LebensglÅck seiner

Eltern, und es wird diese Rolle in der Regel

nicht erfÅllen kànnen.

Adoptionsvermittlungsstellen wÅnschen

sich Eltern, die keine zu sehr bestimmten

Erwartungshaltungen haben, die ein Kind

mit Freude und Spannung aufnehmen wol-

len, die bereit sind, vom Kind zu lernen

und seine BedÅrfnisse zu akzeptieren. Ver-

mittlungsstellen wÅnschen sich Bewerber,

die sich vorstellen kànnen, ein sinnvolles,

reiches Leben aber auch dann zu fÅhren,

wenn sie fÅr immer kinderlos bleiben.

(Elke Kannenberg ist Leiterin der Adop-
tionsvermittlungsstelle in Berlin. Da die
Arbeitsweisen in den Vermittlungsstel-
len sehr unterschiedlich sind, ist ihr Bei-

trag nicht in allen Punkten gÅltig fÅr die

gesamte Bundesrepublik).

Das ÜGesetz zur EinfÅhrung eines Mutter-

schaftsurlaubsá v. 25.6.79 (BGBl. IS. 797)
hat das Mutterschutzgesetz (MuSchG) no-

velliert dadurch, daÖ der bisherige Bestand

(Schutzvorschriften gegen Çberanstren-

gung der Schwangeren, $$3 Abs. I, 4; Ar-

beitsfreistellung wÄhrend der sechs Wo-

chen vor ($3 Abs. II) und - regelmÄÖig -

acht Wochen nach der Entbindung (86

Abs. D); stundenweise Freistellung wÄh-

rend der Stillzeit bei Lohnausgleich (87);

absolutes KÅndigungsverbot wÄhrend der

Schwangerschaft bis zum Ablauf von vier

Wochen nach der Entbindung ($9)) um die

Privilegierung der Zeit nach der Entbin-

dung erweitert wurde: Die Mutter hat nun

(88a ff) Anspruch auf Mutterschaftsur-

laub Übis zu dem Tag, an dem das Kind

sechs Monate alt ist (ÜBaby-Halbjahrá) und

weiteren KÅndigungsschutz bis zum

Ablauf von zwei Monaten nach Beendi-

gung des Mutterschaftsurlaubs. Mithin si-

cher ein Fortschritt, wurde und wird die

Neuregelung unter verschiedenen Aspek-

ten kritisiert -

í Konservative verlangen daneben ÜFami-

liengeld fÅr NichterwerbstÄtigeá von

DM 500,ä auf sechs Monate nach der

Geburt (Anderungsantrag der CDU/

CSU BT-Drucksache 8/2828),

ë Schon der Bundesrat (BT-Drucksache

8/2613, Anl. 2, Zi. 2) regte fÅr Üdas weite-

re Gesetzgebungsverfahrená an, statt

Mutterschafts- (wahlweise fÅr Mutter

oder Vater) Teileltern-Urlaub einzufÅh-

ren (und diese Forderung wurde etwa

auch von den sozialdemokratischen

Frauen vehement erhoben).

Gesetzeswortlaut und BegrÅndung

schlieÖen AdoptivmÅtter aus

Der Problemkreis ÜMutterschutz und

Adoptioná wurde ebenfalls bereits vom

Bundesrat (a.a.O.) eingebracht: Es solle

ÜgeprÅft werden, ob eine entsprechende

Regelung fÅr... Adoptiveltern vorgesehen

werden kanná - also kÅnftige, gesetzgeberi-

sche Aufgabe; denn Wortlaut des Gesetzes

wie erkennbarer Wille des Gesetzgebers

schlieÖen den Mutterschutz fÅr andere als

biologische (leibliche) MÅtter aus: Schon

die alten Vorschriften enthalten als seine

Eintrittsvoraussetzung die Tatbestands-

merkmale Üwerdende MÅtterá ($$3,4),

ÜWàchnerinnená und ÜEntbindungá ($$3

Abs. II; 6).
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Die Vorschrift $ 8a (ÜMutterschaftsur-

laubá) knÅpft an die ÜSchutzfrist des $6

Abs. Iá an, also auch an die genannten Tat-

bestandsmerkmale, die nach allgemeinem

und juristischem Sprachgebrauch schwer-

lich anders denn biologisch verstanden

werden kànnen.

Die Motive, insbesondere die BeschluÖ-

empfehlung des Ausschusses fÅr Arbeit

und Sozialordnung (BT-Drucksache 8/

2797, dazu s.u.) stellen vàllig auÖer Zwei-

fel, daÖ eine BegÅnstigung von Adoptiv-

eltern nicht gewollt ist.

So ist verstÄndlich, daÖ mehrere zu dieser

Frage bereits vorliegende Gerichtsent-

scheidungen angesichts des klaren Wort-
lauts auch keinen Auslegungsspielraum er-

kennen (OVG LÅneburg, 5 OVG B 80/80
v. 22.12.80; VG Berlin VG 5 A 137.79

v. 6.6.80; OVG MÅnster 6 A 827/78 v.

11.2.80 und neuestens Bundessozialge-
richt 3 RK 74/79).

(Rechts-)Analogie

aus dem Gesetzeszweck?

Frage ist nun, ob der enge und zugunsten

nicht-leiblicher MÅtter auch nicht interpre-
tierbare Gesetzeswortlaut eine analoge

Anwendung zu deren Gunsten, hier im

Sinne einer Fortbildung durch Richter-

recht duldet oder erfordert. Angesichts der
Ahnlichkeit der Interessenlage zwischen

leiblichen und AdoptivmÅttern kànnte

hier der erklÄrte Gesetzeszweck weiter-

helfen.

Dieser allerdings scheint jedenfalls auf den
ersten Blick gegen eine Analogie zu spre-
chen (auch) die Materialien in erster Linie

auf die Belastbarkeit durch Schwanger-

schaft und Geburt abstellen. Der Gesetzes-
entwurf der Bundesregierung (BT-Druck-

sache 8/2613, A) formuliert als Zielset-
zung: ÜEtwa 300 000 MÅtter mÅssen jedes
Jahr nach der Geburt eines Kindes die Be-
lastungen aus dem ArbeitsverhÄltnis und
die Betreuung ihres Kleinkindes miteinan-
der in Einklang bringen. Diese Doppel-

beanspruchung kann fÅr die Mutter in den

ersten Monaten nach der Entbindung be-

sonders nachteilig sein, da sie in dieser Zeit

ihre volle LeistungsfÄhigkeit oft noch nicht

wiedererlangt hat. Der Gesetzesentwurf

verfolgt das Ziel, die im ArbeitsverhÄltnis

stehende Mutter von dieser Doppelbela-

stung gerade in einer Zeit zu entlasten, in

der sie noch weiterer Schonung bedarf.á

Die ÜGegenÄuÖerungá der Bundesregie-

rung meint gerade in Bezug auf Adoptiv-

mÅtter: ÜDie VerlÄngerung... ist vorgese-

hen, weil die leibliche Mutter... . weiterer

Schonung bedarf... die... GrÅnde liegen

in der Person ... der Adoptiveltern nicht

vor.á Zudem lÄÖt der AusschuÖbericht

(s.0.) erkennen, daÖ dem Entwurfeine Üar-

beitsschutzrechtlicheá Konzeption zugrun-

deliegt, wÄhrend eine Erweiterung auf

AdoptivmÅtter nach Bericht und Be-

schluÖempfehlung des Ausschusses einem

Ütamilien-politischen Aspektá zugerechnet

wird, der als ÜÅber das gegenwÄrtige Mut-

terschutzkonzeptá hinausgehend betrach-

tet wird. Die Frage ist allerdings, ob diese

beiden Bereiche auch Ansatz und Zweck

des Gesetzes sich Åberhaupt trennen las-

sen und ob nicht auch aus der in den Mate-

rialien enthaltenen Zielsetzung ein Ansatz-

punkt analoger Anwendung zugunsten von
AdoptivmÅttern sich ergibt.

Gesetzeszweck:

Schonung der Mutter oder

Eltern-Kind-Beziehung?

Wenn die ÜDoppelbelastungá hinsichtlich

der beruflichen Inanspruchnahme verrin-

gert (sogar befristet aufgehoben) wird, soll

das doch offensichtlich der ÜBetreuung des
Kleinkindesá zugute kommen - also im In-
teresse des Kindes und seiner Mutterbezie-
hung liegen. In den Materialien wird dies
sogar ausgesprochen (BT-Drucksache 8/
2613, BegrÅndung I, 2): ÜAuÖerdem soll
(der Mutter) die intensive Betreuung des

neÅgeborenen Kindes erleichtert werden...
(der Entwurf) wird auch dazu beitragen,

kinderfreundliche Rahmenbedingungen in
Familie und Gesellschaft zu schaffen.á

In dieser Hinsicht (Eltern-Kind-Bezie-

hung) schafft das seit 1.1.77 geltende

Adoptionsrecht eine gleiche Interessenla-

ge: War noch fÅr die VÄter des BGB die
Adoption ÜfÅr wohlhabende, edel denken-
de Personen, welche in kinderlosen Ehen
leben, ein erwÅnschtes Mittel, diesen Man-
gel zu ersetzená, so zielen die neuen Vor-
schriften darauf, Üeinem Kind, das ein ge-
sundes Zuhause entbehren muÖ, eine Fa-
milie zu gebená (BT-Drucksache 7/3061).
Spielt hier die ÜDoppelbelastungá keine
Rolle?

Analogie durch Verfassungsgebot?

Trotzdem wird eine Argumentation, die

(z.B. im Fall Berlin VG 5 A 137.79 einge-

bracht und vom Gericht abgelehnt) aus

dem Gleichheitsgrundsatz des Art. 3 GG

die Folgerung auf Analogie zugunsten der

Adoptivmutter (oder gar der Verfassungs-

widrigkeit der Neuregelung) herleitet,

scheitern. Trotz weitgehender Çberein-

stimmung der Interessenlage liegt ein we-

sentlicher Unterschied in den Ümit der

Schwangerschaft und Entbindung zusam-

menhÄngenden VerÄnderungená, der (kàr-

perlichen) ÜSchonbedÅrftigkeitá der Übiolo-

gischená Mutter (BT-Drucksache 8/2613,

Anl. 3). Dieser Unterschied genÅgt, um
dem in Art.3 GG enthaltenen ÜWillkÅrver-

botá Rechnung zu tragen (BVerfG 1/14,52:

ÜDer Gleichheitssatz ist verletzt, wenn sich

ein vernÅnftiger, sich aus der Natur der Sa-
che ergebender oder sonstwie sachlich ein-

leuchtender Grund fÅr die gesetzliche Dif-
ferenzierung nicht finden lÄÖt.á).

Auch Art. 6 GG, insbesondere Abs. IV,

(ÜJede Mutter hat Anspruch aufSchutz und
FÅrsorge der Gemeinschaftá) hilft im kon-
kreten Fall deswegen nicht weiter, weil er

ganz offenbar eine AusprÄgung des Gleich-

heitssatzes ist (Maunz-DÅrig-Herzog,

Grundgesetz-Kommentar, Rz. 41 Art. 6

GG), sodaÖ die obigen Einwendungen
auch insoferne gelten.

Angesichts der Interessenlage wÅrde da-

durch allerdings eine Rechtsfortbildung

durch Richterrecht nicht gehindert. Dage-

gen aber sprÄche das kurz zurÅckliegende

Entstehungsdatum des Gesetzes und der

Umstand, daÖ der Gesetzgeber die interes-

sierten Gesichtspunkte durchaus in Be-

tracht gezogen und - negativ - entschieden

hat.

Der Gesetzgeber ist gefordert

So bleibt eigentlich nur, den Gesetzgeber

nachhaltig an das Versprechen in der Be-

schluÖempfehlung (s. 0.) zu erinnern:

ÜDer Deutsche Bundestag bekrÄftigt, daÖ

die Sicherstellung der Pflege und Erzie-

hung der Kinder... eine Aufgabe von gro-

Ber... Bedeutung ist; sie bedarf weiterer

politischer Anstrengungen, die Åber das

gegenwÄrtige Mutterschutzkonzept hin-

ausreichen. Der Deutsche Bundestag hÄlt

es deshalb fÅr notwendig, politisch und

finanziell realisierbare Làsungen zu ent-

wickeln... Dabei ist sicherzustellen, daÖ...

Adoptiveltern in eine solche Regelung ein-

bezogen werden... .á

Dagegen kann mit Sicherheit nicht - auch

nicht in Zeiten der Einsparungen und

Streichungen - der finanzielle Einwand ge-

bracht werden: Der zu erwartende finan-

zielle Aufwand ist sicher erschwinglich,

wenn die Bundesregierung von 300 000 be-

gÅnstigten leiblichen MÅttern ausgeht und

andererseits die jÄhrliche Zahl von Adop-

tionen bei 9 000 liegen soll. Gesetzestech-

nisch kànnte aber gerade der fiktive Cha-

rakter der ÜVolladoptioná Schwierigkeiten

machen.

Das MuSchG orientiert sich an Fristen, die

nach dem (voraussehbaren oder bekann-

ten) Entbindungsdatum berechnet werden

- wie soll das bei AdoptivmÅttern ausse-

hen? Die Adoption erfolgt durch Gerichts-

beschluÖ (81752 BGB). WÄre der Tag der

Rechtskraft des BeschluÖes der Entbin-



dung gleichzusetzen? Aber beginnt nicht
schon - wenn man auf diesen Aspekt ab-
stellt - der Aufbau der Mutter-Kind-Bezie-
hung (und die vom Gesetzgeber apostro-

phierte ÜBetreuung des Kleinkindesá) mit
der Adoptionspflege, die der Annahme
vorausgehen soll?

De:: Juristen der Ministerien und den Ab-
geordneten wird dazu schon etwas einfal-

len. Es ist ihnen ja auch sonst allerlei zuzu-

trauen.

Kittl, Konrad, gebo.en
1931 in MÅnchen, Stu-
dium der Rechte, seit
1960 Rechtsanwalt,
Schwerpunkte Straf-
recht, Familienrecht,
àffentliches Recht (ins-
besondere Schulrecht),
seit 1974 Lehrbeauftrag-
ter an der Fachhoch-
schule MÅnchen, Fach- Bo
bereich Sozialwesen, ei
Dozent an der Volkshochschule MÅnchen, stÄn-
diger Mitarbeiter der ÜAnnotierten Biblio-
graphie fÅr die politische Bildungá (heraus-
gegeben von der Bundeszentrale fÅr politische
Bildung).

*) = enthÄlt weiterfÅhrende Literaturangaben

I EinfÅhrung

leicht verstÄndlich und besonders fÅr

Adoptionswillige zur kritischen LektÅre

geeignet.

die rechtlichen Bestimmungen in der

Bundesrepublik Deuschland, im FÅr-

stentum Liechtenstein, in âsterreich

und in der Schweiz. ZÅrich: Benziger

1974, 192 Seiten.
*) Uwe Gerber (Hrsg.), Ja - zum angenom-

menen Kind. Orientierungshilfen fÅr

Adoptiv- und Pflegeeltern. Stuttgart:

Quell 1979. 184 Seiten.
*) Michael Jacob, Gottfried Lutz (Hrsg.),

Wir haben ein Kind angenommen. Eltern

berichten. (Mit einem Kommentar der

Psychologin Dr. Irina Prekop). Stuttgart:

Quell 1977. 158 Seiten.
*) Hans Dieter Schink, Kleine Schule fÅr

Reinhardt 1979. 178 Seiten.

ein Kind? MÅnchen: Goldmann 1977.
108 Seiten.
Susan Lapsley, /ch bin ein Adoptivkind.
Illustriert von Michael Charlton. Rein-
bek: Carlson 1976. (Reinbeker Kinder-
bÅcher) 28 Seiten ((fÅr kleine Kinder)).

fÅr Berater, PÄdagogen, Eltern

Adoptionsvermittlung. Neuregelungen
ab 1.1.1977. Frankfurt am Main: Deut-
scher Verein, 2. vàlligÅberarbeitete und
erweiterte Auflage 1981 (Kleinere
Schriften, Heft 59). 242 Seiten.

Adoptionsvermittlungsgesetz: Kommen-
tar. Stuttgart: Kohlhammer 1976. 244
Seiten.

Hans-Henning Arnold, Art und Umfang
der elterlichen Rechte in der Deutschen
Demokratischen Republik. Zugleich ein
Beitrag zur Reform des Rechts der elter-
lichen Sorge und der Adoption in der
Bundesrepublik Deutschland. Baden-
Baden: Nomos 1975. 154 Seiten.

Margot Weyer, Die Adoption fremdlÄn-
discher Kinder. Erfahrungen und Orien-
tierungshilfen. Stuttgart: Quell 1979. 160
Seiten.

*) Norbert Kànig, Die Annahme eines Kin-
des im Ausland. Zur Anerkennung und
Wirkung auslÄndischer Adoptionsent-

scheidungen in der Bundesrepublik

Deutschland. Berlin: Duncker & Hum-
blot 1979 (Schriften zum Internationa-
len Recht, Band 17). 110 Seiten.

IV Pflege und Adoption

von ÜProblemkinderná

Christa Dericum, Fritz und Flori. Tage-
buch einer Adoption. MÅnchen: List
1976. 160 Seiten.

Annemarie DÅhrssen, Heimkinder und
Pflegekinder in ihrer Entwicklung. Eine
vergleichbare Untersuchungan 150 Kin-
dern in Elternhaus, Heim und Pflegefa-

milie. 6. Auflage. Gàttingen: Verlag fÅr
Medizinische Psychologie 1977 (Beiheft
zur Praxis der Kinderpsychologie und

Kinderpsychiatrie, Nr. 1). 161 Seiten.

Dorothy Gauchat, Geliebte Sorgenkin-
der. Eine ungewàhnliche Familie. Frei-

burg: Herder 1977. 192 Seiten.

Gaby Terlan, Zwàlf Monate sind mehr

als ein Jahr. Natalie wird adoptiert.

Wuppertal: Oncken 1978. 136 Seiten.
Jutta Westphal, Und keiner wollte ihn
haben. Geschichte einer Adoption.
MÅnchen: Droemer 1978 (Knaur
Taschenbuch Nr. 564). 160 Seiten.

vermittlung

unter sozial- und familienpolitischen
Aspekten.

JÅrgen Blandow, Brigitte Frauenknecht,
Dauerpflege, Adoption und Tagesbe-
treuung. Trends der sozialen und rechtli-
chen Entwicklung. MÅnchen: Deut-
sches Jugendinstitut 1980.

*) Michael Boham, Adoptivkinder und ihre
Familien. Gàttingen: Verlag fÅr Medizi-
nische Psychologie 1980 (Beiheft zur
Praxis der Kinderpsychologie und Kin-
derpsychiatrie, Nr. 22). 282 Seiten.

*) Rainer Frank, Grenzen der Adoption. Ei-
ne rechtsvergleichende Untersuchung
zur SchutzbedÅftigkeit faktischer EI-
tern-Kind-VerhÄltnisse. Frankfurt am
Main: Metzner 1978 (Arbeiten zur
Rechtsvergleichung, Band 90). 272 Sei-
ten.

Reinhold Junker, Aloys Leber, Ute Leit-
ner, Pflegekinder in der Bundesrepublik
Deutschland. Ein Forschungsbericht.
Stuttgart: Kohlhammer 1978 (Schriften
des Deutschen Vereins, Band 259). 366
Seiten.

*) Anneke Napp-Peters, Adoption - das

*#*) qlleinstehende Kind und seine Familie.
Geschichte, Rechtsprobleme und Ver-

mittlungspraxis. Neuwied: Luchter-
hand 1978 (Kritische Texte Sozialarbeit,
SozialpÄdagogik, soziale Probleme). IX,

360 Seiten.
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Kaum jemand kann ganz selbst-
verstÄndlich seine GefÅhle
ÄuÖern. Das beginnt schon bei
ganz alltÄglichen Situationen:
Wie schwer fÄllt es zum Beispiel,
ganz offen seine Freude Åber
etwas Schànes zu zeigen. Und -
um wieviel schwieriger ist das
bei GefÅhlen, die Freundschaft
und ZÄrtlichkeit betreffen.
ÜGefÅhle - was soll man da
groÖ redená heiÖt ein Film, der
sich mit diesen Schwierigkeiten
auseinandersetzt. Der Film
macht an verschiedenen Situatio-
nen deutlich, wie leicht es bei
der VerstÄndigung Åber eigene
WÅnscheEnVorstellungen zu

MiÖverstÄndnissen kommt. Er
eignet sich deshalb gut als Ein-
stieg in das Thema ÜWie zeige
ich dem anderen, daÖ ich ihn
mag!á
ÜGefÅhle - was soll man da groÖ
redená ist Teil des Medienpake-
tes ÜBetrifft: SexualitÄtá, das sich
an Jugendliche und Eltern rich-
tet. Das Medienpaket besteht aus
einer siebenteiligen Filmserie
und gedrucktem Begleitmaterial
- einer Arbeitsmappe.
Die Arbeitsmappe hat 18
DIN A 2-Bàgen mit Informatio-
nen, Bild- und Textdokumenten,
Arbeits- und Erkundungsanre-
gungen, Spielanleitungen,
Comics und Poster. Die Materia-

lien sind dem inhaltlichen
Schwerpunkt der Filme entspre-
chend in sieben Themenbe-
reiche gegliedert und enthalten
zusÄtzliche Informationen fÅr
Eltern. Folgende Themenbe-
reiche werden behandelt:
Freundschaft und Liebe : Emp-
fÄngnisverhÅtung : Jugendsexua-
litÄt und Familie - mÄnnlich/
weiblich : SexualitÄt und âffent-
lichkeit : SexualitÄt in der Schule
: SexualitÄt und Sprache.
Die Arbeitsmappe kann Åber die
Bundeszentrale fÅr gesundheit-
liche AufklÄrung, die Filme kàn-
nen Åber die Landesbildstellen
und Landesfilmdienste bezogen
werden.



êrger haben.

Sich verstehen und zÄrtlich mit-
einander umgehen sind auch die
Themen eines anderen Films,
eines Fernsehfilms aus der Serie
ÜKopfballá, die in Zusammenar-
beit mit der Bundeszentrale fÅr
gesundheitliche AufklÄrung ent-
stand. Der Film åWie im siebten
Himmelá schildert die erste
Liebe und die Schwierigkeiten,
irgendwo ungestàrt zu sein.
ÜWie im siebten Himmelá wird
am 4.10.1981 um 17.30 Uhr und
am 7.10.1981 um 19.30 Uhr in
den Dritten Fernsehprogram-
men von Radio Bremen, des
NDR und des SFB ausgestrahlt.
Die Rechte der nichtgewerbli-
chen Nutzung liegen bei der

Bundeszentrale fÅr gesundheit-
liche AufklÄrung. Der Film darf

zwecken aufgezeichnet werden. ë
Voraussichtlich ab 1982 kann
der Film Åber die Landesbild-
stellen und Landesfilmdienste
bezogen werden.
Die hier beschriebenen Filme
behandeln das Thema SexualitÄt &
in seinen sozialen Zusammen- ë
hÄngen und nicht nur als einen ë
biologischen Vorgang. Das gilt 5
auch fÅr die BroschÅre ÜMuÖ- ë
Ehen muÖ es nicht gebená, die ë
all das in einfacher Sprache sagt, :
Üwas MÄdchen und Jungen o
wissen màchten, die sich zu jung @
fÅr ein Baby fÅhlená. 4

U]
ë

Um den Einstieg in GesprÄche Åber Liebe,

Freundschaft und SexualitÄt zu erleichtern, stellen

wir Filme, BroschÅren und weiteres Arbeitsmaterial

zur VerfÅgung. Es handelt von Jugendlichen in der

PubertÄt, von ihren Fragen zu GefÅhlen und Sexuali-

tÄt, von ZÄrtlichkeit und Treue. Auch von den

Sorgen der Eltern und ihren Vorstellungen, wie

Kinder erwachsen werden.

Es handelt von RealitÄten. Es schildert all-

tÄgliche Situationen und ist fÅr Leute gemacht, die

sich treffen, um mehr Åber SexualitÄt zu erfahren:

Åber SexualitÄt in ihrer AbhÄngigkeit vom Alltag,

von zu Hause, von der Clique, der Schule, dem

Arger am Ausbildungs- oder Arbeitsplatz. Es ist

gemacht fÅr Jugendgruppen, Elternabende, Selbst-

hilfe-Initiativen....

Sie kànnen das Material kostenlos Åber uns

bekommen. Weil Sie zu den Fachleuten gehàren,

Åber die wir unsere Zielgruppen direkt erreichen

kànnen.

Bitte schicken Sie mir kostenlos: 002/MF/81

D Arbeitsmappe ÜBetrifft: SexualitÄtá

DO ÜMuÖ-Ehen muÖ es nicht gebená Exemplare

Schreiben Sie uns bitte, in welchem Beruf Sie Ärbeiten. Wir màchten
gerne wissen, in welchen Bereichen unser Material gebraucht wird.
Vielen Dank!

Mein Name:

Ich arbeite als:

Meine Anschrift:

Einsenden an: Bundeszentrale fÅr gesundheitliche AufklÄrung,
Postfach, 5000 Kàln 100.
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von Barbara Knieper:

Eberhard Wolz

Martin Sieferle

Der Beitrag von Barbara Knieper in ÜSe-

xualpÄdagogik und Familienplanungá 2/81
kànnte wegen seiner Abgehobenheit von

jeglicher Praxisreflexion einerseits und sei-

ner fehlenden theoretischen PlausibilitÄt

andererseits ignoriert werden. Da aber die-

se Argumentationsweise in allen màgli-

chen Publikationen von Bremer Pro Fami-

lia Mitgliedern auftauchen, muÖ dem Ein-

druck, dies sei ein Konsens in der Pro Fa-

milia insgesamt, etwas entgegengesetzt

werden.

Unser Beitrag soll zur VerbandspluralitÄt

beitragen und soll auch als Widerspruch

zur ÜBremer Linieá verstanden sein, die

sich mehr und mehr anschickt, ideologi-

sches Sprachrohr des Verbandes zu

werden.

Wir selbst sind seit Jahren in einer Pro Fa-

milia Beratungsstelle tÄtig; dabei sind wir

tÄglich mit Schwangerschaftskonflikten

(bewuÖt nicht in AnfÅhrungszeichen ge-

setzt) konfrontiert. Aus dieser Betroffen-

heit als Berater und aus der Einsicht der

Notwendigkeit einer permanenten Theo-

rie-Praxis-Diskussion nehmen wir hier

Stellung. Dem màglichen Einwand, hier

wÅrden MÄnner in unzulÄssiger Weise

Åber Frauenprobleme sprechen, kànnen

wir vorerst nur entgegnen, daÖ PlausibilitÄt

und Logik wohl kaum mÄnnlich oder weib-

lich sind.

Zu der Kategorisierung evangelischer,

a katholischer und psychoanalytischer

BeratungsansÄtze, oder der Aufbau von

ÜPappkameradená.

BezÅglich des Problems der Schwanger-

schaftskonfliktberatung fÅhrt Frau Knie-

per dreiBÅcherimLiteraturanhang an, von

fÅnf Autoren geschrieben, ordnet sie

nach dessen weltanschaulich/anthropolo-

gischen VerstÄndnis, interpretiert und ana-

lysiert eine Ideologie Åber die Natur der

Frau heraus und behauptet dann, daÖ bei

der katholischen, der evangelischen und der

psychoanalytischen der Üinnerseelische

Konfliktá ausnahmslos unterstellt sei. Die
TotalitÄt dieser Formulierung hat etwas
TotalitÄres.

Abgesehen davon, daÖ mit ziemlicher
Wahrscheinlichkeit viele andere Autoren
aus den genannten weltanschaulich/an-

thropologischen Bereichen andere Haltun-
gen als die dargestellten vertreten, ist es ge-
genÅber Sozialarbeitern/innen, Psycholo-
gen/innen und Arzten/innen, die in welt-

anschaulichen ÜTendenzbetriebená arbei-

ten, geradezu eine MiÖachtung ihrer pro-
fessionellen EigenstÄndigkeit.

Zeigt sich doch bei einer solchen extremen
Reduktion von KomplexitÄt der RealitÄt
die Borniertheit ihrer Argumentation, so-

ziale Gebilde in ihrer Differenziertheit

nicht wahrnehmen zu wollen.

Frau Knieper begeht auf diese Weise den-

selben Fehler, den sie Mennes Erwiderung

ankreidet: Die Reduktion eines komplexen

Sachverhaltes - in diesem Falle der durch

den Odipuskomplex scheinbar entstehen-

de Kinderwunsch - auf ein Modell, das je-

der Frau ÅbergestÅlpt werden kann. Sie

wiederum stÅlpt das griffige Modell einer

Übiologistischen Sichtá Beratern/innen

Åber, die entweder in konfessionellen Insti-

tutionen arbeiten oder die psychoanalyti-

schen AnsÄtze vertreten.

Zum Üinnerseelischená oder ÜauÖersee-

a lischená Schwangerschaftskonflikt.

MaÖlos kurzschlÅssig erscheint uns die

Folgerung, daÖ ein/e Berater/in der/die

von einem innerseelischen Konflikt bei der

8 218 StGB-Beratung ausgeht, ein Frauen-

bild hÄtte, das von Natur aus zum Kinder-

kriegen geprÄgt und biologistisch festgelegt

wÄre. MaÖlos ist die Unterstellung, daÖ Be-

rater/innen, die von einem Schwanger-

schaftskonflikt ausgehen - wenn nicht so-

gar von einer Ambivalenz des Kinderwun-

sches -, den Kinderwunsch als gesund, den

Abbruchwunsch als krank betrachten wÅr-

den. Dabei erscheint uns das Beiwort Üin-

nerseelischá uninteressant; gibt es neben

dem innerseelischen Konflikt auch einen

auÖerseelischen Konflikt? Die Autorin be-

ruft sich auf die gesellschaftlichen Bedin-

gungen, unter denen Frauen leben und un-

ter denen auch das Dogma der ÜBestim-

mung der Frauá herrschen wÅrde. Eben

darum, meinen wir, kann der Konflikt fÅr

und wider das Kind gar nicht ausbleiben;

gesellschaftliche Bedingungen sind

schlieÖlich in den Subjekten Ügebrochená,

und gerade Ideologien - wie die von der ei-

gentlichen Bestimmung der Frau - sind

oft genug auch von den betroffenen

Frauen verinnerlicht und bekommen in

konkreten Problemlagen ihre besonderen

Bedeutungen.

Die Frage sei erlaubt, welch eigenartiges

Gesellschaftsbild und Menschenbild die

Autorin hat, wenn sie, wie geschehen, sÄu-

berlich zwischen gesellschaftlichen Werten

und auch Ideologien einerseits und den

scheinbar ganz autonomen Menschen -

hier den Frauen - trennt. Ist es nicht nahe-

liegend, daÖ ein so stark bewerteter Sach-

verhalt wie Schwangerschaft und Kinder-

kriegen seinen Niederschlag bei den Sub-

jekten, also Frauen, findet, der als Konflikt,

auch oder gerade mit GefÅhlen der Schuld,

auftauchen kann?

Zum historischen ÜZweckrationalis-

= musá.

Wir sind keine Kulturhistoriker, dennoch

meinen wir, verwechselt Frau Knieper ma-

terialistische Geschichtsbetrachtung mit

monokausaler Naturwissenschaft. Dies

zeigt ihre einfache Kausalformel: Vor der

kirchlichen Inquisition und Hexenverbren-

nung kalkulierten die Menschen - insbe-

sondere die Frauen - ihre Kinderzahl

durch Üzweckrationaleá ErwÄgungen.

Ein StÅck weit - besser: als ein Faktor ge-

nerativen Verhaltens - kànnen wir dem fol-
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gen, wenn die Kinder als ArbeitskrÄfte ge-

meint sind. Obwohl wir dies als einen

Aspekt des generativen Verhaltens verste-

hen, màchten wir nicht in den Fehler des

àkonomischen Reduktionismus verfallen.

Wenn die Autorin das Kinderzeugen und

-haben allein aus zweckrationalen Motiva-

tionen erklÄrt, verkennt sie die emotiona-

len, symbolischen und mystischen Bedeu-

tungen, die die Schwangerschaft schon im-

mer gehabt hat.

Bis heute - so schreibt die Autorin - ist die

Propagierung der NatÅrlichkeit des Kinder-

wunsches ein historisches Erbe jener kirch-

lichen Manipulation, da heute die unmit-

telbare Notwendigkeit von Kindern àkono-

misch fÅr die einzelne Familie nicht mehr

gegeben sei. MuÖ sich also eine Frau, die

heute einen Kinderwunsch verspÅrt, ge-

mÄÖ dieser Theorie gefallen lassen, letzt-

endlich als ein Opfer staatlicher und kirchli-

cher Manipulationen bezeichnet zu

werden?

4. Zur sogenannten Zwangsberatung.

Wer die Diskussion und den politischen

KampfAnfang der 70er Jahre aufmerksam

verfolgte und beteiligt war, weiÖ nur zu gut,

daÖ die soziale Beratung als Üobligatorischá

oder als Zwangsberatung zu Anfang - auch

bei fortschrittlichen KrÄften - unumstrit-

ten war. Die ÜFristenlàsungá des reformier-

ten $218StGB sah diese soziale Beratung

ebenso vor (ursprÅnglich $218c). Die

dauernde Wiederholung - auch bei ande-

ren Texten der Pro Familia - einer Zuord-

nung der medizinischen und sozialen Bera-

tung zum Indikationsmodell, macht dies

auch nicht wahrer. Frau Kniepers Interpre-
tation der sozialen Beratung macht es
schwer, uns vorzustellen, wie die konkrete

Beratungspraxis aussehen soll. Wir folgern

aus ihrer Beurteilung des$ 218, daÖ sie eine

soziale Beratung nur als Serviceleistung fÅr
die betroffenen Frauen versteht. Abgese-

hen davon, daÖ dies eine ziemlich legalisti-

sche Haltung ist - nur was der Gesetzgeber

fordert, darf auch gemacht werden - wird

dabei màglicherweise das Üdritte Ohrá

des/r Beraters/in nicht zugelassen: Zum ei-

nen besteht die Gefahr darin, daÖ auf

Grund der Vorannahme der Verneinung

eines Schwangerschaftskonfliktes der/die

Berater/in nicht ohne weiteres bereit ist,

wirklich zuzuhàren; versteht er/sie sich

doch primÄr als Informationsgeber. Zum

anderen stellt eine Beratungssituation im-

mer auch eine menschliche Begegnung dar

- wenngleich in diesem Falle eine erzwun-

gene -, der man in ihrer Ganzheitlichkeit

gerecht werden muÖ.

Wir sind mit der bestehenden Zwangsbera-

tung zweifellos auch nicht glÅcklich und
zufrieden, ist doch in ihr ein Herrschafts-

verhÄltnis gegeben, das weniger in einem

formalen Sinne besteht (unabhÄngig von

dem BeratungsverlaufmuÖ eine Bescheini-

gung gegeben werden), als vielmehr in ei-

nem psychischen Druck, eine zumeist

schon getroffene Entscheidung der Frau,

einer anderen Person, dem/r Berater/in

gegenÅber zu rechtfertigen.

Die Argumentation der Autorin, daÖ

SchuldgefÅhle erst durch die Zwangsbera-

tung induziert wÅrden, erscheint uns nicht

schlÅssig, steht doch dahinter màglicher-

weise eine ÇberschÄtzung einer solchen

Beratungssituation und màglicherweise

ein Glaube an die Omnipotenz des/r Bera-

ters/in. Unsere Erfahrungen gehen eher

dahin, daÖ wir als Berater viel ÜBeratungs-

zeitá dafÅr benàtigen, um Åber die ver-

schiedensten AusprÄgungen von Üsich

schuldig fÅhlená eine eigenverantwortliche

Sicht bei den ratsuchenden Frauen zu er-

reichen.

Die Beurteilung der Zwangsberatung zum

$ 218 StGB ist inzwischen bei fortschrittli-

chen Beratern schon selbst zur Ideologie

geronnen: Die Vorstellung eines Men-

schen, der frei, autonom und selbstbestim-

mend alle Probleme làsen kann, ein

Wunschbild, das aus einer wÅnschenswer-
ten Utopie einer neuen Gesellschaft

stammt. Wenn wirjedoch aktuell und kon-

kret gesellschaftlich bleiben, kànnte man

folgendes folgern: WÅrde die Zwangsbera-

tung von heute aufmorgen wegfallen, wÄre

gar nichts gewonnen. Çbrig bleiben wÅrde

der Zwang, zu einem Arzt zu gehen, dort

muÖ màglichst geschickt taktiert werden,

um gnÄdigerweise eine Indikation fÅr ei-

nen Abbruch zu bekommen. Demgegen-

Åber hat die soziale Beratung Vorteile, sie

bietet sogar Chancen, in einer professionel-

len Gelassenheit Hinweise aufArzte zu ge-

ben, die eine menschenwÅrdige Behand-

lung gewÄhrleisten.

Weiterhin kann der/die Berater/in - sofern

er/sie Probleme und Konflikte einer Ratsu-

chenden ganzheitlich versteht und nicht

nur als technisches Detailproblem - Hilfe

geben, beide Anteile dieses Konfliktes zu-

zulassen, ohne daÖ damit irgendwelche

Annahmen Åber die ÜBiologie der Frauá

gemacht werden.

Beide Anteile, das FÅr und das Wider des

Kindes in der Beratung zuzulassen und zu

thematisieren, ist nach unserer Meinung

eine Màglichkeit, eher zu einer letztendli-

chen Eigenentscheidung zu kommen.

SelbstverstÄndlich ist in jedem Falle auch

die Weigerung einer Frau, dieses in der Be-

ratung zu thematisieren, zu akzeptieren.

Diese SelbstverstÄndlichkeit wird Bera-
tern/innen in diesbezÅglichen Diskussi-
onen immer wieder abgesprochen, wenn

diese von einem Konflikt bei den Ratsu-
chenden ausgehen. Eben weil wir keine

Omnipotenzvorstellungen von Beratung

haben, wissen wir, daÖ in den vielfÄltigen

sozialen Beziehungen, in denen sich die

Ratsuchenden befinden, der Schwanger-

schaftskonflikt ausgetragen, thematisiert

und problematisiert oder verdrÄngt werden

kann.

Zum SchluÖ màchten wir uns doch noch

wundern, daÖ in der Diskussion die Indika-

tionsstellung durch den Arzt kaum zum

Problem gemacht wird. Ist diese Zwangs-

begutachtung nicht eine viel entscheiden-

dere EinschrÄnkung der Selbstbestim-

mung? Zumal in dieser Zwangsbegutach-

tung - im Unterschied zur Zwangsbera-

tung - der begutachtende Arzt einen

Schwangerschaftsabbruch befÅrworten

oder ablehnen kann, was ein deutliches

Machtmittel darstellt und die ratsuchende

Frau zwingt, sich taktisch geschickt oder

bittend zu verhalten.

So màchten wir betonen, daÖ eine vom

Arzt erstellte ÜZwangsindikationá weitaus

problematischer ist, als die so heftig um-

strittene soziale Beratung.

Bu

Martin Sieferle (links), Diplom-Psychologe,

Jahrgang 1948, hat Psychologie und Soziologie

studiert. Seit 1979 Mitarbeiter der Pro Familia

TÅbingen. Eberhard Wolz (rechts), DiplompÄd-

agoge, Jahrgang 1945, bis 1972 Radio- und Fern-
sehtechniker, dann Studium an der Fachhoch-

schule; SozialpÄdagogik (grad.); anschlieÖend
Studium Uni TÅbingen: PÄdagogik, Psychologie
und Naturwissenschaften. Seit 1976 Mitarbeiter

der Pro Familia TÅbingen.

Das Thema Kinderwunsch wird uns

auch in den nÄchsten Ausgaben be-

schÄftigen. DiskussionsbeitrÄge sind

willkommen. Im nÄchsten Heft druk-

ken wir ein Interview mit Mitarbei-

tern des Deutschen Jugend-Instituts

ab.
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Vor fast dreiÖig

Jahren erschien in

Amerika der Kinsey-

Report Åber Üdas

sexuelle Verhalten

der Frauá. Die Unter-

suchung beruhte auf

der Befragung von

rund 8000 weiblichen

Probanden. Jahre

spÄter legten Masters

und Johnson ihre er-

sten Untersuchungsergebnisse vor. Da-

mals schon auf einer relativ breiten Basis

von weiblichen und mÄnnlichen Proban-

den. Was bedeutet da eigentlich noch eine

Studie zur sexuellen Befriedigung, die sich

auf die Aussagen von nur 18 Frauen stÅtzt?

Um es vorwegzunehmen: Eine ganze

Menge!

Der an der Naturwissenschaft orientierten

Sexualforschung Kinseys ging es um die

objektive Erforschung der Einstellungen

und Verhaltensweisen von Frauen und

MÄnnern. Die Methoden der empirischen

Sozialforschung erforderten die BeschrÄn-

kung auf Teilbereiche der menschlichen

SexualitÄt. Isolierung aufspezielle Aspekte

und Fragestellungen waren auch durch die

Ziele und Methoden der Laboruntersu-

chungen von Masters und Johnson nàtig.

Dadurch konnte konkret und unwiderleg-

bar Vorstellungen entgegengetreten wer-

den, die sich als Mythen im BewuÖtsein der

Menschen diesseits und jenseits des Atlan-

tik verfestigt hatten. So der Mythos von der

NormalitÄt des Sexualverhaltens, der sich

bis heute hartnÄckig in religiàser Lehre,

Ethik und in Rechtsvorschriften hÄlt oder -

nicht weniger zÄhlebig - der Mythos vom

Üreifená vaginalen Orgasmus.

Die Verfasserinnen des Buches, Karin

Egidi und Gislind BÅrger, sind weit davon

entfernt, die Verdienste dieser Sexualfor-

schung nicht anzuerkennen. Sie verweisen

jedoch darauf, daÖ fÅr die naturwissen-

schaftlich orientierte Sexualforschung Be-

friedigung zu einseitig mit Orgasmus iden-

tifiziert wurde und daÖ die psychosozialen

EinflÅsse fast gar nicht berÅcksichtigt

wurden.

Diese Bedenken sollten einleuchten.

Zwar hat Kinsey wiederholt darauf ver-

wiesen, daÖ MeÖbarkeit und Quantifizier-

barkeit die Inkaufnahme einer Reduzie-

rung der SexualitÄt einschlieÖen, daÖ die

Untersuchungsergebnisse nicht das Ge-

samtbild der SexualitÄt wiederspiegeln

kànnen; auch Masters und Johnson haben

oft vor einem technizistischen VerstÄndnis

der Sexualtherapie gewarnt, das sich auf

DrÅcken und Drehen von Knàpfen an

Üerogenen Zonená beschrÄnkt. Oft freilich

nur in NebensÄtzen, die nicht hindern

konnten, daÖ die Untersuchungsergeb-

nisse von vielen technokratisch angewandt

wurden.

Die Verfasserinnen gehen von der These

aus, daÖ die sexuelle Befriedigung der Frau

mehr ist als die Schulweisheit der empiri-

schen Sexualforschung sich trÄumen lÄÖt.

Sie untersuchen, welche Rolle der Orgas-

mus spielt, wie Åberhaupt ein Begriff wie

Üsexuelle Befriedigungá verstanden wird.

Karin Egidi und Gislind BÅrger befragten

dazu 18 Frauen aus der Mittelschicht;

leider (!) gelang es ihnen nicht ein paar Ar-

beiterinnen fÅr die Untersuchung zu ge-

winnen. Die Intensivinterviews wurden

strukturiert nach Gesichtspunkten wie:

Was liegt an der Frau? - Was liegt am Part-

ner? - Was liegt am sexuellen Verhalten? -

Was liegt am ÄuÖeren Rahmen? -

Die Ergebnisse der GesprÄche zeigen ein

weitaus plastischeres Bild der Üsexuellen

Reaktioná als es die quantifizierten Daten

der naturwissenschaftlich orientierten

Sexualforschung bieten kànnen. Psychi-

sche Befriedigung kann ohne Orgasmus

vorhanden sein; der erzielte Orgasmus

schlieÖt Frust und Unbefriedigtsein nicht

aus. ÜNormaleá SexualitÄt gibt es nicht. Sie

ist in gràÖeren ZusammenhÄngen zu se-

hen. Lebensgeschichte, Erziehung, Part-

nerschaft, momentane Situation und Stim-

mung sind ausschlaggebend im positiven

wie im negativen Sinne.

Ich wÅnsche dem Buch, daÖ es von vielen

Frauen gelesen wird, die noch an dem

NormalitÄtsideal leiden. Ich wÅnsche die

LektÅre aber auch MÄnnern, vor allen Din-

gen jenen groÖen Kennern und Kànnern,

die genau wissen, worauf es bei Üder Frauá

ankommt.

Eine Nachbemerkung: Ich habe das Buch

als ÜManná gelesen und bin Åber einen Satz

von Hans Giese gestolpert, der auf Seite 31

zitiert wird. ÜFÅr den Mann ist die In-

taktheit seiner funktionellen Potenz ein

nahezu zuverlÄssiges Kennzeichen fÅr das

ungestàrte Erleben; der Mann ist im

Durchschnitt mit dem Erreichen des

Orgasmus auch befriedigt.á

Ich habe den Verdacht, daÖ nicht nur die

SexualitÄt der Frau, sondern auch die des

Mannes in der Sicht der Empiriker verkÅrzt

wurde.

Stolze Erektion plus Koitus plus Orgasmus

gleich Befriedigung, egal wie die momen-

tane Situation, die Partnerschaft oder die

Befindlichkeit der Partnerin oder des Part-

ners auch sein màgen...

Mag sein, daÖ dies statistisch zur Zeit noch

Ünormalá ist, aber es ist zugleich auch ganz

schàn kaputt.

Friedrich Koch

16,- DM.

ÜNun sei mal ganz

schàn lieb, sonst... .á

Diesen verhÄngnis-

vollen Satz wird man

nicht so recht los,

wenn man Martin

Furians ÜBuch vom

Liebhabená liest. Zu-

mindest stellenweise

drÄngt sich das Ge-

fÅhl auf, dem kindli-

chen Leser bezie-

hungsweise Zuhàrer wÅrde zur hier darge-

botenen Lieb-habe-Lektion unter der

Hand auch gleich noch eine krÄftige Lek-

Quelle & Meyer

tion in kindlichem Wohlverhalten erteilt.

Wesentliche Elemente in der Kunst des

Liebhabens sind, so Furian, zum Beispiel

auch ÜRÅcksicht nehmen und auf den an-

deren aufpassen, auch wenn es keinen

SpaÖ machtá. ÜBeim Zanken nicht schimp-

fen und sich bald wieder vertragená. ÜTei-

len und vielleicht auch einmal ganz ver-

zichten kànnená. NatÅrlich hat Furian

recht, wenn er erklÄrt, daÖ zum Liebhaben

eben nicht nur Üdas Sexuelleá, sondern vor

allem eine innere Haltung gehàrt, mit der

der Mensch der Welt und seinen Mitmen-

schen gegenÅbertritt. DaÖ jedoch viele

Menschen in ihrer Liebesbeziehung schei-

tern, weil sie vor lauter ÜLiebseiná nicht ge-
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lernt haben, auch mit ihren Übàsená GefÅh-

len, sprich, mit ihren Aggressionen umzu-

gehen - dieser Gedanke wird in Furians

vorwiegend altruistischem Ansatz leider

unter den Teppich gekehrt. (In diesem Zu-

sammenhang sei positiv hingewiesen auf

Ingrid Thomaskys Buch ÜLernziel ZÄrtlich-

keitá, Beltz Verlag, 1978. Ein Buch fÅr die

Schule, das bei der Erziehung der GefÅhle

auch Ambivalenzen einbezieht).

Abgesehen von dieser grundsÄtzlichen Kri-

tik ist das Buch von Martin Furian, Profes-

sor fÅr MedienpÄdagogik an der Fachhoch-

schule fÅr Sozialwesen in Esslingen,jedoch

als gelungen zu bezeichnen. Selten ist esei-

nem Autor so gut geglÅckt, sexuelle Auf-

klÄrung aus der heiklen Ecke zu holen, in

die Eltern und auch Profis sich oft noch ge-
drÄngt fÅhlen, wenn es darum geht, Üesá ih-

rem Kinde zu sagen. Man merkt dem Au-
tor an, daÖ er mit der Erlebniswelt der Kin-

der vertraut ist, so unverkrampft und liebe-
voll erzÄhlt er von all den biologischen Vor-

gÄngen, die ein Kind an sich selbst und am

Kàrper der Erwachsenen erlebt und beob-

achtet. Es gelingt ihm, das ÜSchmusená, so

nennt er den Geschlechtsverkehr, darzu-

stellen als etwas ÜGemÅtliches, Warmes

und sehr Schànesá zwischen zwei Men-

schen. PubertÄt, Menstruation, Befruch-

tung, Schwangerschaft, Geburt, auch da-

von handelt er grÅndlich und doch ohne

groÖe biologische Verbiesterung. Auch

Themen wie Prostitution, Vergewaltigung

und Sittenstrolcherei werden gestreift,

sachlich und ohne Horroreffekt.

DaÖ der warmherzige Ton stellenweise et-

was zu herzig gerÄt, daÖ wohl von VerhÅ-

tungsmitteln, von der Màglichkeit eines

Schwangerschaftsabbruchs jedoch nicht

die Rede ist - das sind MÄngel, die ein auf-

merksamer Lektor hÄtte verhindern sollen

- ebenso wie die etwas altfrÄnkisch wirken-

den Illustrationen.

Insgesamt aber lÄÖt sich das Buch empfeh-

len. Es hat den groÖen Vorteil, daÖ es sich

aus einer sehr persànlichen Haltung heraus

direkt an das Kind wendet, so daÖ es sich

automatisch einbezogen fÅhlt. Es ist gut

denkbar, daÖ der erste Teil des Buches

ÜWas alles zum Liebhaben gehàrtá schon

FÅnf-, SechsjÄhrigen im Kindergarten oder

in der Familie mit Gewinn vorgelesen wer-

den kann. Den zweiten Teil des Buches

ÜDas ganz groÖe Liebhabená kànnte man

mit GrundschÅlern gut lesen. Und ab dem

achten, neunten Lebensjahr (etwa bis zu

Beginn der PubertÄt) kànnen Kinder allein

mit dem Buch umgehen: Es entspricht ih-

rer Leselust und ihrer WiÖbegier, in einer

liebevollen Art, die sich von knochentrock-

ner oder naÖforscher AufklÄrung wohl-

tuend abgrenzt. Inge Nordhoff

Abgeschrieben ...

In Heft 2/81 besprach G. Glombek das Buch
ÜSexualpÄdagogische Forschungá von Norbert
Kluge (Hrsg.).

Was dem Rezensenten nicht aufgefallen

ist, das habe ich bemerkt - allerdings auch

nur zufÄllig. Die Tatsache nÄmlich, daÖ es

sich bei der von Leonhard Blaum zusam-

mengestellten kommentierten Auswahl-

Bibliographie (S. 213-233 des o.g. Buches)

um eine teilweise Abschrift von schon ver-

àffentlichten Buchbesprechungen handelt;

eine Abschrift, die nicht als solche kennt-

lich gemacht wird. Dadurch entsteht der

Eindruck, als seien die zu den entsprechen-

den BÅchern niedergeschriebenen Er-

kenntnisse und Gedanken eine Eigenlei-

stung; was tatsÄchlich nicht der Fall ist.

Alle abgeschriebenen Buchbesprechungen

sind der Zeitschrift ÜSexualpÄdagogiká ent-

nommen. Im einzelnen sind das die zu den

BÅchern:

- Bruno Hamann, Sexualerziehung in der
Schule von heute (S. 228), in SexualpÄdagogik
2/77.

- Philipp Eggers / Franz J. Steinbacher (Hrsg.),
SexualpÄdagogik (S. 220), in SexualpÄdagogik
2/77.

- Tobias Brocher / Ludwig von Friedeburg
(Hrsg.), Lexikon der Sexualerziehung fÅr
Eltern, Lehrer, SchÅler (S. 218), in SexualpÄd-

agogik 2/78.
- Ulrike Kutzleb, u.a., Zeit fÅr ZÄrtlichkeit

(S. 231), in SexualpÄdagogik 2/78.
- Udo Herbst/ Ignatz Kerscher, Bibliographie

zur SexualpÄdagogik (S. 214), meine eigene
Rezension in der Rubrik ÜLeserbriefeá, in

SexualpÄdagogik 1/79.

Blaum verhÄlt sich unkollegial, indem er

Erkenntnisse und Gedanken fÅr sich rekla-

miert, die es aber gar nicht sind. Er gibt als

sein Produkt aus, was anderer Leistung ist,

und damit respektiert er deren Leistung

nicht. Das nenne ich auch Üklauená. Wel-

ches wissenschaftliche und kollegiale

SelbstverstÄndnis herrscht hier vor?

Wilfried Keukens

Irrtum

In Heft 2/81 war auf Seite 30 zu lesen, das

Buch ÜFrauenalltag undKinderwunschá sei
von dem Autor Bolte geschrieben wor-

den. Autoren sind aber A. Urdze und

M. S. Rerrich. Die Redaktion bedauert
diesen Irrtum.

FÅr Eltern neu

Zur Rezension von ÜDie natÅrliche Geburt und
die ersten zwei Jahreá in Ausgabe 2/81 schreibt
die Verfasserin an die Rezensentin:

Sehr geehrte Frau Baumann,

erfreulich, daÖ Sie eine anthroposophische

Grundeinstellung akzeptieren kànnen, ob-
wohl Sie unserer Meinung nach dieser Ar-

beit zu schnell Ihren subjektiven Stempel

aufgesetzt haben.

Ist F. Leboyer Anthroposoph? Ist M. Odent

Anthroposoph? Sind die Arzte der

Dachauer Klinik Anthroposophen? Konn-

te S. Hahnemann, BegrÅnder der Homào-

pathie, Anthroposoph sein? Nein! Kennen

Sie nicht das Buch von Leboyer ÜDer sanfte

Weg ins Lebená? Wie bejammernswert fÅr

unsere heutige Zeit, daÖ das ErspÅren ei-

nes Wesens von Kàrper, Geist und Seele

nur den Anthroposophen zugesprochen

wird. Die rasche Expansion der Waldorf-

Schulen spricht eine Sprache fÅr sich und

immer mehr Nicht-Anthroposophen be-

mÅhen sich, ihre Kinder dort unterzubrin-

gen!

DaÖ Sie die Artikel teils als nichts Neues

empfinden, glauben wir gern einer Person,

die sich vornehmlich mit diesem Thema

befaÖt. Das Heft wird im Zeitschriftenhan-

del vertrieben und ist somit einer anderen

Leserschaft zugÄnglich. SchlieÖlich hat ei-

ne breite Schicht der Bevàlkerung ein

Recht auf Information und nicht nur ent-

sprechende intellektuelle Kreise.

Als unser Sohn 1978 geboren wurde, fÅhr-

ten nur wenige Kliniken die sanfte Geburt

nach Leboyer durch und die GynÄkologen

in ihrer Praxis hatten weder von Leboyer

gehàrt, noch wuÖten sie z.B. um den Sinn

und Zweck der KÄsschmiere, die Åblicher-

weise sofort nach der Geburt abgewaschen

wird.

Und noch etwas:

Haben Sie Homàopathie jemals an Ihrem

SÄugling/Kleinkind erprobt? Dann mÅÖ-

ten Sie um ihre Heilkraft wissen, denn den

sogenannten Placebo-Effekt kann ein

Kleinkind noch nicht aufweisen.

Falls Sie es auch noch in Ordnung finden,

SÄuglingen und Kleinkindern nur konser-

vierte Industrienahrungzu reichen (den-

ken Sie an den zu hohen âstrogengehalt im

Kalbfleisch der Babynahrung), denn emp-

fehlen wir Ihnen das Kapitel Åber vollwerti-

ge ErnÄhrung, das leider - zum Schaden

der Kinder - den meisten Eltern etwas

Neues ist. Gisela Mihailescu
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Wenn das mit dem GeburtenrÅckgang
so weitergeht, sterben die Deutschen

Im Gegenteil ! Die Kinder von heute sind die

É.und die Arbeitslosen ven Morgen
sind der Staatsbankrott von

Åbermorgen.

gar" ZOIr

)

Nein, die Arbeitslosen zu beseitiyen,|
wir haben da ja schon unsere
einschlÄgigen Erfahrungen! Nurer

Eben, dann sterben

12cctel

Die weiblichen Organe haben durch Ent-

bindungen viel zu leiden, und verlieren

dadurch ihre Festigkeit undJugendlichkeit.

Wenn wir allen Theilen unseres Kàrpers

eine sorgfÄltige Aufmerksamkeit schenken,

warum diesen nicht, welche die Natur zum

geheimnisvollen Tempel der Liebe geschaf-

fen, durch welche wir auch aufdieser Welt

in unsern Nachkommen fortleben? -

Welche vernÅnftige Frau wÅnschte sich

nicht die Jugendlichkeit dieser Theile zu

erhalten - oft hÄngt das hÄusliche und

eheliche GlÅck davon ab. Es ist eine

eigenthÅmliche Erscheinung, daÖ MÄnner,

welche sich, wie man zu sagen pflegt, die

tollen Hàrner abgelaufen haben und dann

zurEhe schreiten, a tout prix eine Jungfrau

heiraten wollen, wÄhrend unverdorbenen

MÄnnern das gar nicht einfÄllt, sondern sie

in jeder Braut auch eine Jungfrau voraus-

setzen. - Wer wÅÖte es aber nicht, daÖ ein

MÄdchen im Vertrauen aufden Geliebten,

seinen SchwÅren glaubend, bitter ihr Ver-

trauen beweinen muÖ, weil sie sich ver-

(Tinctur, die weiblichen Organe

zu befestigen, zu erhalten und

ihnen das Ansehen

der JungfrÄulichkeit zu geben.)

lassen und verrathen sieht. - Und sollte ein

solches MÄdchen deshalb zur Ehelosigkeit

verdammt sein, sollte es einem Bàsewichte

oder einem leichtsinnigen Menschen er-

laubt sein, ein langes Dasein zu vergiften,

wegen dem liebenden Vertrauen einiger

kurzen Augenblicke? - Was wir nicht

wissen, macht uns keine Sorgen! - Die

folgende Tinctur soll ein so unglÅckliches

MÄdchen beruhigen, daÖ sie einen Mann

noch glÅcklich machen kann, ohne auf so

viel GroÖmuth rechnen zu dÅrfen, daÖ eine

eingestandene SchwÄche nicht nur ver-

geben, sondern auch vergessen werde.

Nehme \/a Pfund aleppische GallÄpfel, zer-

stoÖe sie grob, gieÖe 1 Pfund destillirtes

Von dieser Tinctur. nehme man ein Theil

und mische ihn mit sechs bis acht Theilen

Wasser; mit dieser wÄsserigen Mischung

wasche man die Geschlechtstheile mit

einem Schwamme tÄglich; die Wirkung ist

eine sanft zusammenziehende, dabei aber

sehr nachhaltig. Das Mittel wirkt in jÅn-

geren und schon weiter vorgeschrittenen

Jahren. Damen, welche an weiÖem Flusse,

an Schleimabgang, an Erschlaffung der

GebÄrmutter leiden, werden dieselbe

Mischung mittels einer kleinen Spritze ein-

spritzen und davon die sicherste Wirkung

gegen diese Leiden haben.

Aus: Kosmetikum oder erfahrene
Rathgeber Åber die Geheumnisse der
kàrperlichen Schànheit. Hartlebens
Verlags-Expedition, Leipzig 1861.

Aufgestàbert von Siegfried Schràder
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Vorbemerkungen

Warum das Thema fÅr SchÅler der Sekundarstufe I von

Interesse sein kann:

ë In manchen Klassen finden sich Adoptivkinder, oft

schon durch ihre Hautfarbe von anderen zu unterschei-

den, oder Pflegekinder, die durch den Namen die Her-

kunft aus einer anderen Familie verraten. Hier gilt es,

VerstÄndnis fÅr die Situation dieser Kinder, ihr Schick-

sal, ihre Probleme zu wecken.

ë Das Interesse der SchÅler an Kindern in Heimen bei

uns und in der Dritten Welt ist leicht zu gewinnen, da

sie sich in dieser Altersstufe sozial emotional besonders

stark engagieren màchten.

@ Nahezu alle Jugendlichen haben Zukunftsvorstellun-

gen, in denen Platz fÅr ein oder mehrere eigene Kinder

eingerÄumt ist. Die meisten Jugendlichen wollen spÄter

Eltern sein. Manchmal wird sich dieser Wunsch nur mit

Hilfe angenommener Kinder realisieren lassen.

ë Mit zunehmendem Alter ist den Jugendlichen die

Alternative, Schwangerschaftsabbruch oder Freigabe

des Kindes zur Adoption im Konfliktfall einer unge-

wollten Schwangerschaft, ein existentiell verstÄndli-

ches Problem.

Die eine oder andere Ausgangslage wird der Lehrer bei

seinen SchÅlern vorfinden und er kann hier das Thema

ualpÄ Boe E

åKmilenplanung

Schwepurichom Adoption

BEE LER

ÜAdoptioná im Unterricht Gesellschaftslehre/Sozial-

kunde oder auch im Fach Deutsch anschneiden. Sinnvoll

lieÖe es sich auch in eine gràÖere Unterrichtseinheit:

Kinderwunsch - Kinder kriegen - Kinder haben im Fach

Biologie oder in eine Unterrichtseinheit zur Lage der Kin-

der in der Bundesrepublik und in der Welt als wichtiger

Teilaspekt einbetten.

| Màglichkeiten des Einstiegs:

ë Die SchÅler malen ein Bild

von der eigenen Zukunft

(eventuell auch als Collage

mit Bildausschnitten und Text aus Illustrierten) oder

schreiben einen Aufsatz, wie sie im Jahr... . leben

werden. Dem Wunsch nach Kindern wird dann ge-

nauer nachgegangen, eventuell mit einer Befragung der

gesamten Jahrgangsstufe an der Schule, wobei auch

nach der Bereitschaft zu einer màglichen Adoption ge-

fragt wird, falls der Wunsch nach leiblichen Kindern

nicht erfÅllbar sein sollte oder als eine geplante Alter-

native zu eigenen Kindern.

ë SchÅler lesen Zeitschriftenartikel zum Thema, wobei

je nach Gewichtung oder Interessenlage der SchÅler

? Hinweise

Unterrichtsverlauf

mehr der Aspekt ÜKind sucht Elterná, ÜEltern wÅn-
schen Kindá oder ÜFrau gibt Kind zur Adoption freiá
im Mittelpunkt stehen kànnte. Lesenswerte Texte fin-
det man in der Zeitschrift ELTERN.

Zu ÜKind sucht Elterná: Heft 9/1981, S. 7.
Adoption, das GlÅck Liebe zu finden und Liebe zu
schenken.

Zu ÜEltern wÅnschen Kindá: Heft 3/1977, S. 58.
Der lange, lange Weg nach Hause.
Heft 9/1978, S. 113. Tagebuch einer Adoption.

Heft 10/1980, S. 207.

Unsere Kinder: Zwei Indios aus Peru.

Zu ÜFrau gibt Kind freiá: Heft 9/1980, S. 129.

.. Deshalb habe ich mein Kind fÅr immer weggegeben.



ë Einstieg Åber Textauszug zur Situation eines Heim-

kindes, z. B. Peter HÄrtling ÜDas war der Hirbelá, Wein-

heim 1980.

ë Einstieg Åber Text und Dias:

Carlos und die Wellblechkinder, StraÖenkinder in

Kolumbien. Bestell-Nr. 1310 (gegen eine Spendener-

wartung von DM 15,- Terre des Hommes Deutsch-

land e. V., Postfach 4126, 4500 OsnabrÅck).

ë Einstieg Åber Artikel aus der Lokalpresse, z.B. Åber

Patenschaft zu einem Kinderdorf.

@ Lehrer lÄdt Adoptiveltern in die Klasse ein. Sie berich-

ten und stellen sich den Fragen der SchÅler.

AktivitÄten der SchÅler

Neben der Information Åber die Rechtslage und die ge-

setzlichen Voraussetzungen und HintergrÅnde, die vom

Lehrer gegeben werden sollten, kànnten weitere AktivitÄ-

ten der SchÅler stehen:

@ Rollenspiel:

Ein Junge und ein MÄdchen treten als Eltern vor einem

MitschÅler auf, der das Jugendamt vertritt. Der ÜJu-

gendamt-Vertreterá kànnte anhand des Fragebogens

(siehe Anhang), der in Anlehnung an bei JugendÄm-

tern Åblichen Fragebàgen zusammengestellt wurde,

die Eltern befragen.

ë Erkundungen bei àrtlichen Vermittlungsstellen:

Die SchÅler kànnten auch eine àrtliche Vermittlungs-

stelle - falls vorhanden - aufsuchen, BroschÅren und

Fragebogen beschaffen und die Zahl der gemeldeten

adoptionswilligen Eltern erfragen.

ë Einladung von Adoptiveltern:

Falls nicht schon beim Einstieg in das Thema Eltern

eingeladen wurden, kànnten nun Adoptiveltern inter-

viewt werden oder adoptionswillige Paare, die sich in

manchen Orten zu GesprÄchskreisen (z.B. Volkshoch-

schule) zusammenfinden.

ë Diskussion der Ergebnisse:

Argumente, die gegen Adoption sprechen und von sei-

ten der SchÅler eingebracht werden, sollten diskutiert

werden. Vorurteile gegen Adoptionen sind oft sehr fest

verwurzelt und kànnen nur schwer rational aufgearbei-

tet, geschweige denn bewÄltigt werden. Dabei spielen

auch KinderÄngste eine groÖe Rolle (ÜIhr habt mich

nicht lieb, ich bin gar nicht euer Kindá).

In der Diskussion sollte deutlich werden: Vater und

Mutter wird man nicht dadurch, daÖ man ein Kind

zeugt und auf die Welt bringt, sondern nur durch das

Annehmen des Kindes. So verstanden ist Elternschaft

nicht ein biologisches Faktum, sondern ein bewuÖtes

kontinuierliches Ja-Sagen zu einem abhÄngigenjungen

Menschen.

Hinweis zum Fragebogen-Muster auf Seite 4:

Es handelt sich nicht um einen wirklichen Fragebo-

gen, sondern um ein Modell, das auf mehreren un-

terschiedlichen Fragebogen beruht. Es gibt keine

einheitlichen Befragungen. Der Fragebogen kann

kopiert werden als Diskussionsgrundlage fÅr die

Klasse.

Die EinwÄnde gegen Adoptio-

Exkurs: nen auslÄndischer Kinder

Zur Adoption mÅssen besonders ernst ge-

auslÄndischer nommen werden. Die Argu-

Kinder mentation des Adoptionsrefe-

rates von Terre des Hommes,

das seit 1967 Kinder aus der Dritten Welt in die Bundesre-

publik vermittelt und in der Adoption die Üunmittelbare

Form der Einzelfallhilfeá sieht, sieht so aus:

ÜWas wird eigentlich aus all diesen Kindern, wenn sie

Älter und erwachsen werden? Werden sie sich auch

langfristig integrieren kànnen? Werden sie hier ihre

IdentitÄt finden? Werden sie einen sinnvollen Beruf

und Partner finden? Werden sie - mit einem banalen

Wort - glÅcklich werden, oder wird ihnen die immer

noch vorhandene rassische Diskriminierung zu schaf-

fen machen? Mit anderen Worten:

Wird sich die Adoption dieser - inzwischen Åber 1500 -

Kinder langfristig wirklich als bestmàgliche Hilfe er-

weisen?

Nun gibt es einige Kritiker der Adoptionsarbeit, die die

Antwort grundsÄtzlich schon jetzt parat haben (und

deswegen die Adoption lieber aus unserem Programm

gestrichen sÄhen): åNein!é Dieses Nein basiert mei-

stens auf zwei Annahmen:

l. dem immer noch nicht totzukriegenden Schein-

argument der kulturellen Entwurzelung und

2. der - allerdings sehr ernstzunehmenden - Feststel-

lung des weiterhin fràhliche UrzustÄnde feiernden

Rassismus in Deutschland: Die Kinder wÅrden spÄ-

ter in unserer Gesellschaft so diskriminiert werden,

daÖ man sie lieber gleich im Ursprungsland lassen

sollte.

So wichtig diese letzte Meinung erscheint, zeigt sich

doch bei nÄherem Hinsehen, daÖ sie in bezug auf un-

sere Adoptionsarbeit nicht nur spekulativ ist, sondern

ebenso kurzschlÅssig wie die einseitige Fixierung auf

den åoutputé von Kindervermittlungen. Mit jener

Fixierung hat diese Sichtweise nÄmlich eines gemein-

sam: Sie miÖachtet (oder unterbewertet) die entschei-

dend wichtige Frage nach der familiÄren Integration

von Adoptivkindern.

Zwar kànnen die eben gestellten langfristigen Fragen,

ob die von uns vermittelten Kinder wirklich beste Le-

benschancen erhalten haben, endgÅltig frÅhestens in

einigen Jahrzehnten beantwortet werden, aber soviel

lÄÖt sich gegenÅber allen vorschnellen skeptischen

(wie auch positivistischen) Prognosen sicher sagen: Ob

die Integration andersfarbiger Kinder auch durch das

Erwachsenenalter hindurchtrÄgt, ob sie in Partner-

schaft, Beruf etc. ihr individuelles LebensglÅck finden

werden, das hÄngt erst in zweiter Linie ab von den Be-

dingungen des weiteren sozialen Umfeldes in unserer

Gesellschaft. Zuerst und grundlegend hÄngt diese Fra-

ge ab von den Bedingungen zur Persànlichkeitsent-

wicklung im engsten Umfeld von Mutter, Vater, Ge-

schwistern der Kinder. IdentitÄt, Selbstsicherheit und

SelbstÄndigkeit sowie die FÄhigkeit, in menschlichen

Beziehungen GlÅck und Leid angemessen erleben zu
kànnen, kurz: die gesunde Sozialentwicklung von Kin-



ersten Lebensjahren, allen voran der Mutter. Hier und

den Lebenschancen statt - dies ist ein wissenschaftlich

lÄngst erwiesenes Faktum.á

Aus: Terre des hommes, Heft Nr. 3/1979, S. 28/29.

FrÅher (bis 1977) ging das

Adoptionsrecht davon aus,

kinderlosen Eltern ihren

ÜWunschá nach einem Kind zu erfÅllen. Es gab Warte-

listen. Das neue Gesetz sieht vor, daÖ das Interesse des

Kindes im Vordergrund steht. Zwar gibt es auch Warteli-

sten, die JugendÄmter suchen auf der Warteliste nach den

geeigneten Eltern und gehen nicht der Reihe nach vor.

Die leibliche Mutter darfihr Kind frÅhestens acht Wochen

nach der Geburt (vor einem Notar) freigeben. Sie hat also

einen Entscheidungszeitraum. Das gilt auch, wenn ein

SÄugling bereits adoptionswilligen Eltern in Pflege gege-

ben wurde. Dies ist ein Beispiel dafÅr, wie das Interesse

des Kindes im Vordergrund steht (die eigene Mutter ist

grundsÄtzlich die beste Umgebung), auch wenn es bitter

Information

fÅr Adoptiveltern ist, wenn sie nach wenigen Wochen das

Kind wieder abgeben mÅssen.

Ebenfalls im Interesse des Kindes wurde neu festgelegt,

daÖ es keinesfalls nur kinderlose Paare sein mÅssen, die

ein Kind adoptieren kànnen. Man geht davon aus, daÖ Ge-

schwister von Vorteil sein kànnen.

Adoptivkinder werden nach dem neuen Gesetz leiblichen

Kindern gleichgestellt, es gibt keine Verbindung mehr zur

leiblichen Familie. Den ursprÅnglichen Namen erfÄhrt ein

Kind frÅhestes, wenn es heiraten will (damit es nicht aus

Versehen seinen Bruder oder seine Schwester heiratet).

SÄuglinge werden in der Regel sofort vermittelt, fÅr Ältere

Kinder finden die JugendÄmter nicht immer Adoptivel-

tern. Darum gibt es in WaisenhÄusern keine SÄuglinge,

sondern nur Ältere Kinder.
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Fragebogen

(Solche und Ähnliche Fragen werden adoptionswilligen Paaren gestellt).

1. Angaben zur Person: 3. Welche Schulausbildung wÅnschen Sie fÅr

(Name, Beruf, monatliches Nettoeinkom- Ihr Kind?

men, Vermàgen, Schulden, Herkunft, Zahl

der vorhandenen Kinder, Hobbys und Nei-

gungen, WohnverhÄltnisse, Wohnlage, Miet- 4. Wann soll das Kind Åber seine Herkunft in-

belastung). formiert werden?

2. Vorstellungen Åber das Adoptivkind:

Wir màchten einen Jungen adoptieren UL

Wir màchten ein MÄdchen adoptieren DI 5. Welche Verhaltensweisen des Kindes wÅr-

Das Geschlecht spielt keine Rolle D den Sie auf keinen Fall dulden?

Wie alt soll das Kind sein?

ja |nein

WÅrden Sie ein Kind

mit fremdlÄndischem Aussehen 6. ErlÄutern Sie bitte kurz die GrÅnde, warum

aufnehmen? Sie sich entschlossen haben, ein Kind auf-

WÅrde es Sie beunruhigen, zunehmen.

wenn das Kind aus folgender

Herkunftfamilie stammt:

a) Mutter ist Prostituierte,

b) aus einer Verbindung von

Schwachbegabten,

c) kàrperlich Schwerkranken,

d) straffÄllig gewordener,

e) Alkoholikern,

f} Geisteskranken,

g) aus einer Verbindung

zwischen

Vater und Tochter,

h) aus einer Verbindung

zwischen

Bruder und Schwester?

Bedeutsamer fÅr die Entwicklung des Kin-

des halten wir: Erbfaktoren m

UmwelteinflÅsse DO

Haben Ihre Verwandten oder Freunde zur

Aufnahme des Kindes: zugeraten U]

abgeraten L]

Welche Bedenken haben Ihre Verwandten

oder Freunde?

7. Kommt fÅr Sie auch ein Pflegekind in Frage,

obwohl eine Adoption Ihr Wunsch wÄre?

Die HANDREICHUNGEN ZUR SEXUALERZIEHUNG erscheinen als Beilage der Zeitschrift ÑSexualpÄdagogik und

FamilienplanungÉ. Einzelbriefe sind zum Preis von DM 1,30 (sfr. 1,60, S 10,ä) zuzÅglich Porto lieferbar. Doppelbrie-

fe: DM 2,10 (sfr. 2,60, S 15,ä).
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Nachbestellungen sind màglich (1,30 DM + Ver-

Lfd. Handreichungen zur Sexualerziehung Lfd. Handreichungen zur Sexualerziehung Lfd. Handreichungen zur Sexualerziehung Jahr-
Nr. AUSGABE A (1.-4. Schuljahr) Nr. AUSGABE B (5.- 10. Schuljahr) Nr. AUSGABE C (ab 11. Schuljahr) gang

1 Geschlechtliche Erziehung in der Grundschule 1 êuÖere VerÄnderungen in der PubertÄt 1 Partnerwahl 1972
- Vorbereitung eines Elternabends -

2 Mann, Frau und Kind leben zusammen 2 Pollution und Masturbation 2 Schwierigkeiten mit dem Freund -
mit der Freundin

3 Junge und MÄdchen unterscheiden sich 3 _ Menstruation 3 Die Pille
4 Ein Kind wird erwartet 4 Seelische VerÄnderungen in der PubertÄt 4 Màglichkeiten zur EmpfÄngnisregelung
5 Ein Kind wird geboren 5 Freundschaften zwischen Jungen und MÄdchen 5 Abtreibung

6 Die ersten Lebenswochen 6 Mann und Frau vereinigen sich kàrperlich 6 Bewahrung oder Erfahrung
9 Du hast einen Vater 9 Schwangerschaft 9 HomosexualitÄt (Lesbische Liebe)

10 _ Meine Freundin hat keinen Vater 10 Die Geburt eines Kindes 10 _ Die Wandelbarkeit sexueller Normen
11 _ Warnung vor falschen Freunden 11 Die Versorgung des Neugeborenen 11 Ehe oder Kommune
12 Kàrperpflege und Gesundheitslehre 12 _Eltern- und Kindbeziehung bei Mensch und Tier 12 Freizeit - Party - Sex

ÜWir halten uns sauberá

13 MÅssen Vater und Mutter immer zusammenleben? 13 Ledige MÅtter - uneheliche Kinder 13 Làsung aus Vater- und Mutter-Bindung 1973

14 Zeugung, EmpfÄngnis und geplante Elternschaft 14 _Keimesentwicklung 14 _Heterosexuelles Verhalten
bei Jugendlichen

15 Ich und meine Geschwister 15 _SÄuglingspflege 15 Neue Moral
16 Wie erlebe und gebe ich Liebe 16 Formen des Zusammenlebens bei Mensch und Tier 16 Sexuelle Reaktionen und Fehlreaktionen
17 Ich schÄme mich, wenn ich nackt bin 17/18 Rollenverhalten und RollenverstÄndnis 17 SexualitÄt zwischen Tabu

und Schamlosigkeit
18 _Sexuelles Verhalten von Kindern des Kindes in der Familie 18 SexualitÄt als Lusterlebnis
19 Die Geschlechtsorgane und ihre Funktion 19 Meine Eltern verstehen mich nicht 19 Sex in Illustrierten
20/21 Warum bin ich ein Junge, warum bin ich ein 20 SexualitÄt und Mode 20 Sprache und SexualitÄt

MÄdchen? Wie entstehen Zwillinge? 21 _Geschlechtskrankheiten 21 _Partnerwechsel - PromiskuitÄt
22 Zukunftsvorstellungen 22 Begegnungen mit Menschen ungewàhnlichen 22 SexualitÄt und Recht

geschlechtlichen Verhaltens

23 Wir werden erwachsen 23 _Sexualhygiene 23 Die gesundheitlichen Risiken 1974
der Abtreibung

24 Susanne und Thomas heiraten 24/25 SexualitÄt als ein Grundprinzip des Lebendigen 24 Wunschkind, ja oder nein?

25 Ich muÖ auf mein kleines Geschwisterchen 25/26 Der Mensch im Kraftfeld
aufpassen der Sexualhormone

26 Inbin ein Junge - ich bin ein MÄdchen 26 _ Geschlechtliche Erziehung in der Sekundarstufe
27 Ich mag, wenn du mich streichelst 27 ZÄrtlichkeiten als Ausdruck der Zuneigung 27 _ ÜPettingá
28 Elternmerkblatt zur Sexualerziehung 28 Die natÅrliche und kÅnstliche SÄuglingsernÄhrung 28 Geschlechtskrankheiten
29 Immer das Kleine 29 FÅr ein Leben lang 29 Çber die ÜkÄufliche Liebeá (Prostitution)
30 Meine Freundin Petra braucht nicht zu teilen 30 NatÅrliche und kÅnstliche Unfruchtbarkeit 30 Aus Heinz wird Charlotte
31/32 Ich habe groÖe und kleine Freunde 31 _ Ehelosigkeit 31 Sex vor der Ehe

32 Ein MÄdchen wird vergewaltigt 32 Partnerschaft und eheliche Treue

33 Soziale Probleme beim Erwarten eines Kindes 33/34 Von der Fortpflanzung im Tierreich 33/34 Enthaltsamkeit erwÅnscht? 1975
34 Sexualmalereien
35 Nach dem Sport und vor dem Schwimmen 35 _ Freikàrperkultur - Hygiene - Sport 35 Abtreibung

duschen wir
36/37 Nacktheit im Bild 36 Das uneheliche Kind - 36 Richtige Partnerwahl

muÖ das eine Katastrophe sein?
37/38 Chancengleichheit und Erbgut 37 _ Genetische Grundlagen der SexualitÄt

im Tier- und Pflanzenreich
38 Mein kleiner Bruder ist ein Trotzkopf 38/39 Emanzipation der Frau
39 Vera hat keine Eltern 39 Sind Frauen in der Familie gleichberechtigt?
40 Meine Ältere Schwester verstehe ich nicht mehr 40/41 Aktbilder im Klassenzimmer 40/41 SexualitÄt in verschiedenen Kulturen
41 Beschneidung
42 Kinder - ein Geschenk Gottes? 42 SexualitÄt und Sprache 42/43 SexualitÄt und Eugenik

43/44 Vom Jungen zum Mann - vom MÄdchen zur Frau 43/44 EmpfÄngnisverhÅtung 44 Wer ist Schuld an der Tabuierung? (1) 1976
45 Robert hat viele Verwandte 45/46 Sexuelle Witze und Zoten 45/46 Michael ist schwul,
46 _ Partnerschaftliches Verhalten Monika geht auf den ÜStrichá
47 Mann oder Frau - 47 Die Verlobung 47/48 TriebtÄter

von den Eigenschaften der Geschlechter
48 Situation des Heimkindes 48 Ist denn Liebe Liebe?
49/50 Liebe 49 _ Bevàlkerungsexplosion 49/50 Wer ist Schuld an der Tabuierung? (2)

50 _ Stiefmutter - Stiefvater
51 Menschen leben miteinander/beieinander 51 _Vorehelicher Geschlechtsverkehr 51 _ChromosomenÄnderungen als Quellen

sexueller Fehlentwicklungen
52 Die geschlechtliche Vereinigung 52 Die Ehescheidung 52 Die Ehescheidung -

von Mann und Frau das neue Ehe- und Familienrecht

53 SexualitÄt und Kommunikation 53 Wie ist denn das beim Frauenarzt? 53 Wer ist Schuld an der Tabuierung? 1977
54 Familie 54 Familie 54 Familie
55 Die Geschlechtsrollen 55 Menstruation 55 Die Geschlechtsrollen
56 Menstruation 56 Hochzeit 56 Ein Mensch verliert seinen Partner

57 Die Geburt 57 Masturbation 57 Die menschlichen Sexualsignale 1978
im Lichte der Evolution

58 _ Arbeit mit einem Beckenprofil-Modell 58 Arbeit mit einem Beckenprofil-Modell 58 Gefahren durch Çbersexualisierung
59 ÜKinderfreundeá - eine Gefahr?
60 Familie - GefÄngnis der Liebe?

(FÅr alle 3 Schulstufen)

59 Jugendliche suchen Kontakte
(Teil D



Fortsetzung

Lfd. Handreichungen zur Sexualerziehung Lfd. Handreichungen zur Sexualerziehung Lfd. Handreichungen zur Sexualerziehung Jahr-
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Junge MÄdchen schÄmen sich, zum Frauen-

arzt zu gehen - warum?

Junge Frauen gehen oft zum Frauenarzt,

wenn es zu spÄt ist - warum?

MÅtter klÄren ihre Tàchter nicht Åber die

Untersuchungen beim Frauenarzt auf- war-

um?

Diesen Fragen geht das Buch nach. Es be-

freit von Hemmungen und êngsten, dieum

das Geschehen beim Frauenarzt kursieren

und gibt klare Antwort; in Wort und Bild.

36 Seiten, DIN A 4 quer, broschiert,

DM 6,20.
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